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.. BehördlicheS Organ für die Stadt und den AmtSbezirk Aiira5.
Erscheint jeden Sonnabend

Jiiserate werden bis Donnerstag niittag an Herrn Sekretiir Paul Weigclt in Aiiras a. d. Oder oder an die Biichdriickcrei Maretzke & Miirtiii in Trebiiitz i. Schlos. erbeten

sllbrmncmentizlinrei0:

Vierteljährlicy bei Abholuug von der Post 50 Pf., durch Den Kolpvrteur pro Nr. 7 Ps.
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Honnabend, den 2. Januar

 

  

 

Tag. I Saturn. s Saus S

Sonntag s 3. Januar 8. 6 s 4. 3 nachm. 6.11 vorm. 9.30
Montag s 4. „ 8. 6 i 4. 5 „ 7.31 „ 9.50
Dienstag s 5. » 8. 5 s 4. 6 i» » 8.51 „ 1o. 6
Mittwoch i 6. „ 8. 5 ‘ 4. 7 f „ 10.10 „ 10 20
Donnerstag 7. » 8. 5 4. 8 s » 11.32 » 10.32
Freitag c 8. » 8. 4 i 4. 9 E » 10.46
Sonnabend 9. » » 8. 4 s 4.1i s vo m. 12.55 „ 11. 1 
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Bekanntmachung.
Bis zum 12. Januar 1915 sind die Kranken-

kassenbeiträge sowie die Beiträge für die Provinzial-

Feuersozietät für Gebäude und Mobiliar zu zahlen.

Auras, den 30. Dezember 1914.

Der- Magistrat.
Schinidt.
  

politische Rundfcbau.
Dei-tiefres Reich.

+ Die bochverräterische Tat des „früheren sozialdemo-
kratischen Reichstagsabgeordneten fur Metz· Dr. Weilt,
der bekanntlich in die französische Armee eingetretenen,
‚hat zu seiner Ausschließung aus der deutiiven sozial-
demokratischen Partei geführt. Jm ,,Vorwarts« verofieiit-
lichen Parteivorstand und Reichstagsfraktion folgende
Erklärung: .

Von dein Abgeordneten unserer Partei Dr. Georg
Weill haben wir seit Schluß der letzten Reichstagsessioii
keine Nachricht erhalten. Auch unsere Nachforschungen
blieben ohne jeden Erfolg. Bestätigen sich»die durchdie
Presse gebrachten Mitteilungen, daß er in Diefransofnche
Armee eingetreten ist, so hat er sich durch »diese aus das
schärfste zu verurteilende Handlung selbstverstandlich außer-
halb der sozialdemokratischen Partei Deutschlands und
der Reichstagssraktion gestellt. Weitere Schritte werden
der Partei vorbehalten.

 Die sozialistische Fränkische Tagespost, an welcher
Dr.. Weill drei Jahre wirkte, bezeichnet dessen Ein-
tritt in die französische Armee als Schiifterei. Weill
habe nichts mehr mit der deutschen Sozialdemokratie ge-
mein, er sei der öffentlichen Verachtung preiszugeben

’ si- Jn Dem aus Dem Großen Hauptauartitzr dotiert-n
Rundrrlasz des Reichskanzlers gegen die falschen
Darstellungen des französischen Ministerprasidenten in
der französischen Kammer sagt der Kanzler, Deutschland
mußte den englischen Konferenzvorschlag unmittelbar vor

. Ausbruch des Krieges ablehnen, weil es nicht zulassen
konnte, daß Osterreich-Ungarn in einer Frage feiner
nationalen Lebensinteressen, die nur Osterreich-Ungarn
selbst anging, einem Tribunal der Großmächte unterstellt
würde. Aus dem deutschen Weißbuch geht hervor, daß
auch Osterreich-Ungarn den Vorschlag als uiiannehmbar
bezeichnete. Kein Staat hat ehrlicher den Frieden gewollt
als Deutschland. Frankreich und England haben dagegen

- ‚in dieser Beziehung keinen ernsthaften Schritt ‚getan.
England ‚hat nachgewiesenermaßen noch früher mobilisiert
Tals Serbien, Rußland ordnete in der Nacht vom 30. bis
331. Juli die allgemeine Mobilisierung an. Deutschland
s wurde gezwungen« sich zur Verteidigung in Stand an
setzen. «Wie kann ein verantwortlicher Staatsmanwwie
HViviani den Mut finDen, Deutschland für den Kriegs-
sau»sbruch verantwortlich zu machen. Nur die Dreiverbaiid-
smachte, die Friedensworte im Munde führten und heimlich
kzum Kriege entschlossen waren, tragen alle Schuld.

+ Der vreußische Finanzminister hat in einem Erlaß
an die Steuerbehorden darauf hingewiesen, daß die Wehr-
·beitragsschuld eines verstorbenen Beitragspflichtigeii
eine Nachlaßschuld ist, an „Deren Fälligkeit der Tod des
Beitragsvflichtigen nichts andert. Nur die Bewilligiing
von Stundung oder» die Entrichtung von anderen als den
gesetzlichen Teilbetragen erlischt mit dem Tode des Bei-
tragspslichtigen Dem Erben, der die gesetzlichen späteren
Teilbetrage zum Voraus zahlt, steht demnach auch das
Recht des Zinseuabzuges nach § 51 Absatz 2 des Wehr-
beitragsgefebes au.

.-|- Der Bundesrat bat in seiner Dienstag-Sitzung durch
sekjerordnung die Verwendung von Kartoffelniehl nnd
«-.»..,;«Yiz»dkeren Erzeugnissen ans der Kartoffel zur erftellnng
Hirn .;. e verboten. Das Verbot war erfor erlitt). um

zeitig-— zur Füllung von Seife ver-wendeten, erheb-

.s

  

    
   

-an das eidgenössische politische

Klar das Auge, stark die Hand,

Treu dir selbst, dein Vaterland,

Lieber brechen, als sich schmiegen,

So muß Recht und Rechtes siegen!

  
lichen Mengen von Kartoffelmehl künftig der Brothereituiig

zu erhalten. Sie Seifenfabrikanten sind nach der Ver-
ordnung verpflichtet, amtliche Besichtigungen der Fabrik-
und Geschäftsräume zu gestatten und gewissenhaft Aus-
künfte zu erteilen. Für die unbedingte Geheimhaltung der

hierdurch den amtlichen Stellen zur Kenntnis gelangten
Geschäftsverhältnisse ist durch« strenge Strafvorschriften
Sorge getragen. Der wissentliche Verkan von verbots-
widrig hergestellter Seife ist gleichfalls verboten und
unter Strafe gestellt. Vor Erlaß des. Verbots mit

Kartoffelmehl gefüllte Seife darf auch weiterhin verkauft
werben. (W.T.BJ

+ Sie Gewährung von Krankengeld an Kriegs-
verwuiidete wird fortan keine Schwierigkeiten mehr haben.
Nach einer Mitteilung der Zeitschrift des Gesamtverbandes

. 's . . ... - --‑ ‑‑ ‑ .-. - .- .

Deutscher Krankenkassen »Die Krankenversicherung« haben
alle verwundeten Krieger Anspruch auf Zahlung des
Krankengeldes, sofern sie durch die Berwundung erwerbs- —
unfähig geworden sind und die Versicherung freiwillig
durch Zahlung der Beiträge fortgesetzt haben. Ganz be-
sonders wird darauf hingewiesen, daß eine Kürzung des
Krankengeldes um den Betrag der Militärlöhnung un-
zulässig ist.
_+ »Ein gemeinsamer Hirteubrief aller deutschen Erz-

bischofe und Pischöfe ift über den Krieg erlassen
worden. Als die Hauptaufgabe der gegenwärtigen Zeit
bezeichnet das umfangreiche Hirtenschreiben Buße und
Suhne. _Ser Krieg sei« ein Strafgericht für alle Völker,
die von ihm betroffen sind. Daher der laute Ruf nach
Buße und Suhne. Wehe dem Volk, das nicht einmal
mehr dieser furchtbare Zuchtmeister zur Buße bringen
kann.· Es ist reif für den Untergang, unD ihm würde
auch der Sieg zur Niederlage. Wir wollen uns nicht in
die Schuldbucher der anderen Völker vertiefen, sondern in
unser eigenes, wir wollen nicht das Gewissen unserer
Feindeerforschen sondern das unserige. Wir sind un-
schuldig an dem Ausbruche des Krieges, das können
wir vor«Gott und der Welt bezeugen. Jm übrigen
wollen wir nicht auf unsere Unschuld pochen. Der Krieg
habe auch bei uns schwere Schuld aufgedeckt, heißt es
dann "weiter, einmal die Schuld an dem Niedergang des
religiosen und des sittlichen Lebens. Jünglinge und
Manner werden schließlich aufgefordert, einzustehen für
Gott und Vaterland. Der Brief wird in allen katholischen
Kirchen verlesen und auch den im Felde stehenden Katho-
liken übermitxel;.,

- L J f) Schweiz.
a den von den Vertretungan der Nachbarländer

« · ś _ epar ement elan
Mitteilungen kann» die Heimschasfung der dgeutfclstitk
österreichischmngarischen und französischen Zivil-Jnter-
uierten als beendigt angesehen werben. Jm ganzen find
rund 11000 Personen,·meist Frauen und·Kinder, durch die
Schweiz in ihre Heimat zurückgelangt. Die Etappen-
kommissionen und Heimschaffungsbureaus werden nunmehr
ihre Tätigkeit am 24. Dezember einstellen. Nur das
Berner Bureau wird noch schwebende Geschäfte sowie die
Abrechnung erledigen .

X

Bulgarien.
x Anscheinend hat die serbische Propaganda aber-

uials einen Mord verübt, so nach bekannter Manier
ihren Zielen zustrebend Der Archäologe Wladimir Siß,
ein Tscheche, der sich in Sofia als Berichterstatter befand-
ist das Opfer eines Revolverattentats geworden, dessen
Urheber bislang unbekannt geblieben sind. Dieses Atten-
tat war das vierte gegen die Person des Siß, der seit«
mehreren Jahren mit unermüdlichem Eifer die bulgarische
Nation gegen ihre Verleumder verteidigte. Jn ihren Be-
sprechungen uber dieses Ereignis richten die Blätter offen
ihren Argwohn gegen die Serben, diees mehrfach ver-
sucht haben. Wladimir Siß zu ermordjen

‘33. I

Hlbanien. '.
x Wirkliche oder vorgebliche Unruhen haben veranlaßt-

daß in Balona italienische Matrosen gelandet sind. Es
sollen Schüsse» gefallen und darauf die italienische Kolonie
m das italienische Konsulat geflüchtet fein. Der italienische

iEELEEL

Konsul bat den Admiral Patris um Landung von Matrosen -
- von dem Hafen-Linienschiss ,.Sardegna«.

_ Matrosen gingen ohne Zwischenfall an Land. Der Befehls-
haber der Gendarmerie der Stadt und andere Persönlich- ‑

Die italienischen

s

_ richtet.
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Marktkaleuder (K=Kram-, P=Pferde-, V=Viehmarlt).

)4. Januar Bollenhain (K.), Gründerg (Schiv.). 7. Steinau Ost-.
(VP. . « _________ -8. Ruhland (Schw.). _

B e ft e l l u n g e u

auf dieses Blatt für das erste Vierteljahr 1915 werben von den Postanstalteii,
Briefträgern und Kolporteuren jetzt noch entgegengenommen.

 

keiten besuchten den italienischen Konsul und brachten ihm ihre
Dankbarkeit für das, was Italien für Balona tue, zum-
Ausdruck. Sie versprachen die Mitarbeit der Bevölkerung.k
Die Matrosen nahmen die Stadt friedlich« in Besitz. Es·
herrscht vollständige Ruhe. —- So wird; aus Rom be-

Japam _ -

x Eine erhebliche Dämpfung der Kriegsgeliiste haben
die augenblicklich leitenden Kreise im Reiche des Mikado

. erfahren müffen. Das Parlament lehnte Die Regierungs-
vorlage, die eine Vermehrung der Armee um zwei
Divisionen verlangte, mit 213 gegen 148 Stimmen ab.
Der Kaiser hat darauf die Auflösung des Parlauients
angeordnet. ' -

Die Herübersendung von Truppen nach Europa, um
zugunsten der Dreiverbandstaaten in den Krieg einzu-
greifen, scheint danach also noch gute Wege zu haben.
Denn Die Abstimmung des Parlaments bedeutet zweifel-
los eine starke Auflehnung gegen die Kriegsneiguiigen De;
Durch Den Grafen Okuxna geleiteten Kabinetts.« Japan ist
finanziell heute noch io erschöpft durch die Kosten De:-
Feldzuges gegen Rußland daß der Wille der Volks-
vertretung, kriegerischen Verwicklungen ohne triftigen
Grund aus dem Wege zu gehen, fehr verständlich ist. Ob
der Mikado durch die von ihm beliebte Auslösung des
Parlaments Herr der innerenSchwierigkeiten wird, muß
einstweilen sehr fraglich erscheinen, wenn man die großeh
Mehrheit bedenkt, mit der die Regierungsvorlage abgeg-
lehnt wurde.

Hue In. und Rußland. - _ \
Berlin, 28. Dez. Der Kaiser hat« dem Staatsminister

und Minister der öffentlichen Arbeiten Sr. r.-Jng.
von Breitenbach das Eiterne Kreuz zweiter Klasse am
weißen Bande mit schwarzer Einfassung verliehen.

Alten-c i. Westf., 27. Dez. »Hier ist« der Zentrums-»
Reichstagsabgeordnete Landgerichtspräsident a. D.
Sperlich im Alter von 69 Jahren gestorben. Er vertrat
den Wahlkreis Glatz-Habelschwerdt.

Blaukcnburg „o. H» 28. Dez. Der Kommandant der
„Graben , Kapitan v.Muller, bat seinen hiesigen Verwandten
geschrieben, daß er als Kriegsgefangener nach Malta ges-
bracht wurde. ‑

Retter-dam, 28. Dez. Nach Der »Ti1«d« haben di · ⸗ .
schen die Pulverfabrik in Caulille bei HamontlBeZiszgss
Fmseiergiäbuntee t55i!eigtbnngmitgnttfcher Fugetiseure wieder -

gee . ie r ei en wer en " ' -
für das deutsche Heer betrieben. e ftoerltanDlich ;-

Haag, 28. Dez. Die Aussuhr von lebendem Rindviek
und legenden Schweinen aus Holland ist vom- 24. D. 2ms.
an ver o-en. "

° Rom, 27. Dez. Die Königin ist heute glücklich von
einer Prinzessin entbunden worden. Das Befinden der
Königin und der Prinzessin ist vorzüglich. ‘

Roui,·18.Dez. Der P avst bat den Notleidenden in Belgien
300000 Lire und den Waisen der österreichischen Soldaten
100 000 Lire gespendet.

Petersburg,28. Dez. Über Sochatschew an der B u .
in Polen erschienen fünf deutsche {Flugzeuge und ma‘aäi
vierzig Bomben ab. Viele Holzhäuser gerieten in Brand
und eine große Anzahl Menschen wurde getötet oder ver- ‚
wnnDet.

London, 28. Dez. Der holländische Dampfer «
Leersum« stieß zwischen arborougb und Fileri auf eine
Mine unD sank. Zwei Mann der Besaßung erkranken-

Kavstadt, 28. See. Zwischen einem englischen Kam-;
mando und einer deuts en Streisabteilung von sechziai
Mann kam es am Nordufer des Oranieflusses in der
siegend von Carnarvon zu einem Gefecht. Die Engländer
lverloren zwei Tote und einen Beriviindeteiu die Deutsch-
einen Toten und zwei Verwundete. «

Schanahaiz 28. Dez. Sie Versicherunaoaueaichaiek
Yangtsekiang· bat erfahren. daß- der deutge hilft-i
kreuzer «Prinz Wilhelm an der Stide damertkaskg
vier«englische Handelsschlfse in den Grund gee-?
bohrt hat. , ‚ ksz

zum, 28. De . England bat am 15.- Deomder d fes-«-
Sperrung des ueekanals für jedweden-— Viert fes
vorgenommen. , - « - .. ;
» Sudneu 28. See. Die Reste-» lJ sz»s(s«7«;««2
Weizenvorrät von NeusSüdwaleskgs «

Buenvs Aste-, 28. Stau, «
Weisenmebl ist aufgehoben-Mk T..
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Nah und Fern.
Kartoffelverkauf durch die Gemeinde. Jn einer

Sitzung der Kieler städtischen Kollegien gaben die Stadt-
verordiieten ihre Zustimmung zu dem Ankauf von 16000
Zentnern Speifekartoffeln. Diese Kartoffeln sollen in
städtischen Räumen gelagert werben, damit für den Fall,
daß durch irgendwelche Gründe ein Kartoffelmangel ein-
tritt, die Bevölkerung vorübergehend mit Kartoffeln ver-
sorgt werden kann.

Feldadresfcm Es kommen immer noch Fälle zur
Sprache, daß Angehörige des Feldheeres keine Nachrichten
von daheim erhalten. Es ist fast ohne Ausnahme fest-
gestellt worden. daß der Grund in den ungenauen oder
falschen Angaben liegt, die die Betreffenden über ihre
Feldadresse in die Heimat gesandt haben. Säiiitliche
Kompagniechefs usw. haben daher alle unterstellten Leute
zu befragen, ob sie Nachrichten aus der Heimat erhalten.
Mannschaften, die diese Frage verneinen, sind anzuweisen«
uingehend auf Feldpoftkarten ihre genaue Adresse heim-
zusenden. Die genannten Vorgesetzten haben die
gldlressen zu prufen. Dies ist von Zeit zu Zeit zu wieder-
oen.

» Mit Dank zurück. Unser Generalstab bewahrt esich
ebenso wie unsere Feldgrauen in den Schrecknissen des
Krieges dasjchonste Gottergefchenk, den Humor. Köstlich
swar es neulich,· wie er sich schuldig bekennt, Herrn Joffres
Bitte um Geheimhaltung seines vielbesprocheiien Angriffs-
;befehls und Verhutung, daß dieser in die Presse käme,
»übersehen zu haben und den Befehl entgegen des franzö-
sischen Generalissimus ausdrücklichen Wünschen doch ver-
kzsseniiicht zu haben. Heut beweist er seine unerschütter-
lich-: gute Laune durch einen iroiiischen Hieb auf
französische Großinereien der» seine Wirkung nicht nex-
fehlen wird. .,Jn oer französischen Presse« —- so wird
aus dein deutschen Großen Hauptauartier verlautbart —-
tritt neuerdings wiederholt »die Bemerkung auf, daß bie
von der deutschen Artillerie verfchossene Munition nur
geringe Wirkung- habe und »sehr viele Blindgänger auf-
weise. Die-Tatsache ist bedingt richtig, nur handelt es
sich dabei nicht um« deutsche, sondern erbeutete französische-
unb belgifche Munition. Jhre Minderwertigkeit ist auch·
uns bekannte da es»sich aber um ganz außerordentlich
Buße Munitionsbestande handelt, die doch auf irgendeine

. eise unbrauchbar gemacht werden mußten, schien es
immer noch am besten, sie ihren früheren Besitzern wiederi
inziisenden." . . .. J

-_ _.’ Zigarettenfchmuggel im Gefangenenlager. Der
»Zigarettenschmuggel im Russenlager hat den Kommun-
zdanten des Gefangenenlagers Görlitz zu folgender Bekannt-
knachung Veranlassung gegeben: »Gelegentlich der Durch-
-.i.uchung»der Handwerker wurde bei dem Zimmergesellen
Max Jahne festgestellt, daß er in seinem Werkzeugkasten
einen Doppelboden angebracht hatte, worin sich 60 Schachteln
äirgairfctetten dresfaigizdesn fdie J. insALager schmuggeln wollte.
i- zwe e ra ung zur nzeige ebra t worde.
—;gez.) v. Wietersheim, Oberst z. D.« g ch n

.. Dei- Humor bei der Sperrung des Libauer
«-·Hafens. Die Russen haben die Schiffe untersucht, die

»sie- Deutschen zur Sperrung des Hafens Libau am Hafen-
.angang' versenkt haben. Sie glaubten anfänglich, es
handle sich um englische Schiffe, jetzt ergibt sich aber, daß
ists deutsche Schiffe sind, die sdafür geopfert warben. Auf
den Schiffen fanden die· Russen mehrere Fässer mit Wein.
Die Untersuchung durch die Lebensmittelchemiker ergab,
Hdaß der Wein gut fei. Er wurde benützt, aber es stellten
ssich bei allen Konsumenten heftige Durchfälle ein.
 »«’ Sprottenschwärme in der Elbe. Jn der Elb i"
wie man aus0 Hamburg meldet, das Vorhandensein greoßxtit
Sprottenschwarme festgestellt worden. Damit ist durch
jgefrierflttiinterfang ein ausgezeichnetes Nahrungsmittel ge-

i « Kriegsbusztag für die deutschen Katholiken. E’n
Sonderausgabe des Kirchlichen Anzeigers der Erzdiözlesg

· Köln veröffentlicht ein Hirtenschreiben der Erzbischöfe an
die Bischofe des Deutschen Reiches, wonach am Sonntag,
»dem 10. Januar, ein allgemeiner Bußtag stattfinden soll.

ersetkdtgeichstligeei twerbben bi‘irch den Armeebischof von ber
« e» e a ei ‚g un augeor er, ie Mann t
soweit wie moglich zur Mitteier anzuleiten. libaf en

s» ; - Die Weihnachtssfeldpakete für Nordpolsm Die
. in der letzten Novemberwoche durch die Militärpakets

-- depots bei: Truppen zugeführten Weihnachtspakete sind
,«-zum großen Teil bereits auf dem Kriegsschauplatz ange-
klangt nnd an die Truppen ausgegeben worden. Nur in
gNordpolen haben sich Schwierigkeiten ergeben, die durch
die strategische Lage hervorgeruer warben. Die Pakete
find zwar auch hier bei den Etappenbehörden eingetroffen,
aber ihre Zufuhrung zu den Truppen ist zurzeit unmög-«
lich. Fur die durchgreifende Verfolgung der rufsifchen
Armeen durch die Truppen des Feldmarschalls v. Hinden-
lburg wwerben alle Eisenbahnen und anderen Verkehrsmittel
ivollstandig zu militarischen Maßnahmen in Anspruch ge-
fiivuimen Sie können daher zurzeit nicht für die Zu-
kführung der Weihnachtspakete freigemacht werben. Die
i gehörigen der in Nordpolen käimpfenden Truppen mögen

ch nicht beunruhigen, wenn sie etwa von ihren im Felde
sstehenden Kriegern die Mitteilung erhalten, daß die Pakete
‚noch nicht eingetroffen seien. Die Zusührung wird sobald
»als möglich erfolgen. — Die Truppen sind über den
jGrundsdes Ausbleibens der Pakete unterrichtet worden.
« ’.- Feldpostbriefe bis 500 Gramm. Feldpostbriefe
nach dem Feldheer im Gewicht über 250 bis 500 Gramm
werden fürdie Zeit vom 11. bis einschließlich 17. Januar
1916 von neuem zugelassen. Die Gebühr beträgt 20 Pf.

j» , s‘ LLeihnachtsgabeu für das Heer. Jn der ver-
gangenen Woche-find über 800 Waggons mit Weihnachts-
 aben zu planmäßigen Weihnachtszügen im Sinne des
ä! est des sGeneralsOuartiermeisterss vom 13. November

ne gts ‚warben. Der letzte Weihnachtszug Anfang

—..—,)-- ' 4....

 

 

b mit den unserigen in unmittelbarem Verbande stehen.
Nachher Woche tft für österreichische Truppen bestimmt, _. 

2

" Zur Warnung für »Kriegsschiiiä er“. Vor dem außer-
eroentiichen Kriegsgekicht in Stkaß arg i. E. hatten sich
kürzlich wiederum mehrere«Personen zu verantworten. bie
sich durch die bisher verhangten schweren Strafen von der
Bekundung ihrer deutschfeindlichen Gesinnung nicht abhalten
lieben. Unter den·Angeklagten befandvsich die unverehelichte
Marie Spaeth, die sich jungen Pensionärinnen gegenüber
in schamloser Weise über die Person des Deutschen Kron-
prinzen ausließ, von dem sie schließlich behauptete, er sei in
englische Gefangenschaft geraten. Der Kaiser sei vor Kummer .
krank. Alles, was die deutschen Zeitungen — d
übrigens nicht lesen will — schreiben, sei nicht wahr. Das
Urteil lautete ans sechs Wochen Gefängnis; gleichzeitig
ordnete das Gericht die sofortige Verhaftung der Ange-
klagten an. — Sa einem zweiten Falle hatte sich der
Prokurist Rosenstiehl aus« Straßburg zu verantworten.
Dieser hatte behauptet. die Franzosen hätten an einem
Tage 180 000 Deutsche zu Gefangenen gemacht und 200 000
Seutfche getotet. Wegen Verbreitens falscher Kriegs-
gerüchte wurde R. zu eure-n Monat Gesangnis verurteilt.

Feldpostsendungen mit nnzuläsfiger Adresse. Neuer-
dings werden öfters Feldpostbriefe, besonders Zeitungen
unter Briefumschlag mit der Adresse »An ein beliebiges
Regiment im Osten« oder »An ein Etappenlazarett im
Westen« und anderes mehr ausgeliefert. Derartig un-
bestimmt adressierte Sendungen können, wie amtlich
bekanntgegeben wird, von der Post nicht weitergesandt,
müssen vielmehr als iinbestellbar behandelt werben.

s Unsere sparsauieii Feldgranem Jn kleinen Beträgen
von meist 2 bis 10 Mark haben unsere Soldaten aus dem

ie sie

Felde im Monat Oktober 100 Millionen Mark an ihre-
Familien nach Hause geschickt. Ununterbrochen kommt ein
starker Geldstrom von den Schlachtfelderii in Ost und
West nach Deutschland zurück. Diese vielen tausend
kleinen Beträge ersparter Löhnung des einzelnen Mannes
schwellen zu mächtigen Summen an, bie in ber Heimat
einen neuen, Handel unb Wandel befruchtenden Kreislan
beginnen. Unter den Lorbeeren, die sich unsere Truppen
vor dem Feinde erwerben, darf man als ein schönes
Ruhmesblatt auch ihr sparsames Haushalten mit ihrem
bescheidenen Sold und ihre Sorge sur Familie unb
Friedenszeit nicht vergessen.

‘. Deutsche Missionare in Sa lifchsOstafrikm Von
dem Arbeitsfelde der Leipziger Mi fion unter den Kamba

in Englisch-Ostafrika, dessen im Juni beschlossene Übergabe
an eine englische Mission noch nicht»ausgefuhrt werden
konnte, waren seit dem Kriegsausbruch keine Nachrichtenmehr

gekommen. Jetzt sind Briefe vom 31. Oktober eingetroffen.
Die Missionare merkten dort von der Unruhe des Krieges
kaum etwas und konnten ihre Arbeit ungestort verrichten.
Nach einer vorübergehenden Stockung machte auch die Be-

schaffung von Lebensmitteln, deren Preis um 1»5 Prozent
gestiegen war, keine Schivierigkeiten.« Mit den in Deutsch-
Ostafrika arbeitenden Leipziger Missionaren ist Jede Ver-
bindung abgebrochen.

Postaiiweifiingsverkehr der Kriegsgefangenen
zwischen Deutschland und Rußland. Die Norddeutsche
Allgemeine Zeitung schreibt halbamtlich: Auf Grund einer
uns aus Kopenhagen zugegangenen Mitteilung haben wir
die Nachricht gebracht, daß das Dänische Komitee des
Roten Kreuzes in Kvpenhagen die überweisung von
Geldern an deutsche Kriegsgefangene in Rußland nicht
mehr vermitteln könne, da die russische Regierung die
Auszahlung von Geldern an Kriegsgefangene allgemein
untersagt habe. Hierzu erfahren wir von unterrichteter
Seite, daß Postaiiweisungen, die von Deutschland aus
direkt an deutsche Kriegsgefangene in Rußland zur Ab-
sendung gelangen, neuerdings wieder zugelassen sind, nach-
dem die russische Postverwaltung der Eröffnung des Post-
anweisungsverkehrs der Kriegsgefangenen zwischen Deutsch-
land und Rußland ziigestinimt hat.

Geldsendungcn fiir deutsche Kriegsgesangene in"
Ruszland«. Jn der Presse wurde kürzlich die »nichta·mtliche

Nachricht verbreitet, bie russische Regierung hatte die Aus-
zahlung von Geldern an deutsche Kriegsgefangene allgemein

untersagt. Diese Nachricht bezieht sich nicht« auf Post-

aniveisungsbeträge an deutsche Kriegsgefangene in»Rußland,
die nach einer soeben ergangenen amtlichen Erklarung der

russischen Postverwaltung unbeanstandet ausgezahlt werden.

Die Nachricht kann somit nur Gelder betreffen, die auf

anderem Wege an die Gefangenen eingehen.

» ex arfe Bestimmungen über den Schnapsausschank «
hat der Kommandant von Breslau für den Bezirk der
Festung Breslau erlassen. Von 5 Uhr abends bis 9 Uhr

morgens darf kein Schnaps verkauft werden. Gast- und
Schankwirtschaften, die vorzugsweise gewohnlichenSchnaps

ausschänken oder verkaufen, mussen wahrend dieser Zeit
geschlossen fein. Animierkneipen unb Bars sind um
10 Uhr abends, alle anderen Gast- und Schankwirtschaften
um 11 Uhr abends zu schließen. Die wenigen bewilligten
Verlängerungen bis 12 Uhr bleiben weiterbestehen »Der
Kleinhandel mit Schnaps über die Straße ist vollständig
verboten. Zuwiderhandlungen haben Schließung des Be-
triebes zur Folge.

Eine Moschee in Budapeft. Der Gemeinderat der
ungarischen Hauptstadt hat unter lebhaften Sympathie-
kundgebungen die Kosten der Errichtung einer turkischen
Moschee mit Rücksicht darauf bewilligt, daß sieh in Buda-
pest zweitausend Mohanimedaner standig aufhalten. Jn

‘ dieser Sitzung sind zehntausend Kronen für den Roten
Halbmond gewidmet worden; das ungarische Rote Kreuz
hast fürddten Roten Halbmond fünfundzwanzigtausend Kronen
ge ven e .

Die Riniera vermi t die Deutschen. Doppelten
Schaden durch Deutschlan leidet Frankreich jetzt nach
einem von ber holländischen Presse mitgeteilten Ausspruche
eines Gasthausbesitzers in Nizza: im Norden durch die
Anwesenheit der Deutschen, im Süden durch deren Fehlen.
Nizza und »Mentone haben einen Ausfall von 40000
deutschen (haften. . ·

inbenburg. EinHundert blanke Taler an
Stammbuch in Düsseldorf sandte an indenburg hundert
blanke Jubiläumstaler mit der Bitte, sie zu Weihnachten
an besonders tapfere Soldaten zu verteilen. Der Feld-
marschall dankte herzlich für die freundliche Sendung.  

-l- Der Bundesrat hat wesentliche Änderungen des
Eöchftpreisegesetzes vorgenommen. Es hatte sich ein
iistand herausgebildet, daß zu bem gesetzlich zulässigen

Höchftpreis überhaupt kein Getreide mehr zu erhalten war.
Neben dem Höchstpreis wurden noch Sonbervergutangen,
Provisionen und dergleichen bezahlt, die eine verschleierte

überschreitung des Höchstpreises darstellten. Die weit-

gehendste Änderung erfolgte fnr Gerste. Nach dem bis-
herigen Wortlaut durfte für Gerste unter 68 Kilogramm
nur ein Preis von 205 Mark pro Tonne angelegt werden«
dagegen war der Preis für Gerste· über 68 Kilogramm
unbegrenzt. Gerste unter 68 Kilogramm war fett.
Wochen überhaupt nicht mehr tariflich, bagegen wurde

Gerste über 68 Kilogramm bereits mit 300 Mark bezahlt.
Damit hatte Gerste den höchsten Preis erreicht, ber über-
haupt für Getreide im letzten Jahrzehnt gezahlt worden »ist,;
während es doch die Absicht des Gesetzgebers war, einei
Verbilligung herbeizuführen Die Regierung setzte ietzts
den Maximalfatz für Gerste, der bisher in Berlin 205 be-«
trug, auf 220 Mark fest. Dafür fällt aber die Gewichts-
grenze von 68 Kilogramm fort. Durch die Festsetzungk
eines Preises von 220 Mark erfährt der tatsachlich gezahlte
Gerstenpreis eine zwangsmäßige Verminderung um»80 Mark
proTonne. Damit aber nichtwieder wie bisher der Hochstpreis
für Gerste dadurch umgangen wird, daß manGerste schroteni
läßt und als ,,Gerstenschrot« teuer verkauft, ist festgesetzt-
worden, daß inländisches Gerstenschrot höchstens um
10 Mark teurer fein darf, als der Höchstpreis fnr Gerste.
Was Roggen und Weizen anbetrifft, so galt nach dem
bisherigen Wortlaut des Gesetzes der Höchstpreis ·fur
Roggen im Gewicht von 70 Kilogramm pro Hektoliter,
für Weizen im Gewicht von 75 Kilogramm pro Hekto-
liter. Für jedes Kilogramm im Hektoliter Mehrgewicht
durfte bisher ein Mehrpreis von 1,50 Mark über den
Höchstpreis hinaus gezahlt werden« Um die dadurch vor-
gekommenen Schiebungen und Uberschreitungen abzu-
schaffen, dürfen in Zukunft nach dem neuen Wortlaut des
Gesetzes keine Uberpreise für Mehrgewichte bezahlt werden.
Für Weizen, Roggen und Gerste bleiben die festgesetzten
Preissteigerungen für spätere Verkäufe bestehen, ·bei Kleie
und Hafer fallen sie fort. Außerdem wird eine Be-

T grenzung der Unkosten angeordnet, um auf diesem Wege
vorgekommene Verteuerungen zu vermeiben. Alle Neu-
bestimmungen treten am 24. Dezember in Kraft.

-l- Um irrigen Auffassungen entgegenzutreten haben die
zuständigen preußischen Minister Bestimmungen erlassen
über die Zulässigkeit der Vermischung von Nielafse und
Zucker mit Roggen- und Weizenkleie. W.T.B. teilt
mit: Die Minister für Handel und Gewerbe, für Land-.
virtschaft und des Jnnern erlassen folgende Bekannt-«
nachung: Auf Grund des § 1 ber Verordnung des
Bundesrats vom 19. Dezember 1914 über das Vermischen
Ion Kleie mit anderen Gegenständen (Reichsgesetzblatt
Z. 534) bestimmen wir, daß Roggen- oder Weizenkleie, die
nit Melasse oder mit Zucker vermischt ist, in den Verkehr
iebracht werden darf. « -
+ Von der (Erlaubnis, Materialgaben den gefangenen

Deutschen in Frankreich zu übersenden, hat das Rote
Kreuz sofort nach Abschluß der bezüglichen Verhandlungen
Gebrauch gemacht. Ein Eisenbahnwagen mit warmen
Sachen, Lebens-s und Genußmitteln ist von Berlin über.
Stuttgart nach Genf abgegangen. Ein zweiter Wagen
wurde in Stuttgart vom Württembergischen Laiidesverein
vom Roten· Kreuz angehängt. Zwei Wagen gingen aus-
Munchen, Ie einer aus Dresden, Karlsruhe und Darm-:
stadt nach Genf. Von Genf werden die Gaben unter Be-
gleitung eines Deutsch-Schweizers nach Frankreich ge-
bracht, wo die Aushäiidigung unter der Aufsicht des
amerikanischen Botschafters erfolgt. Auch die Provinzial-
vereine Preußens sind zur Teilnahme an dieser Ge-
fangenenfursorge aufgeboten worden. Etwaige Geld- .oder
Materialspenden werden den Landes-Zentralstellen oder
den Provinzial-erstanden vom Roten Kreuz zuzus-
fuhren fein.

+ Wolffs Telegraphen-Bureau macht unterm 23. Dezember
amtlich bekannt: Der Diskont der Reichsbank ist heute;
“97 fünf Prozent (bisher sechs Prozent), der Lombard-
zinsfuß für Darlehen gegen Verpfändung von Effekten-
und Waren auf sechs Prozent (bisher sieben Prozent)
herabgesetzt worden. ' ’

Jn der Sitzung des Zentralausschufses der Reichsbansz
welche die Ermaßigung beschloß, wies Präsident Havenstein
darauf hin, wie gunftig ber Stand der Reichsbank sei und
betonte hierbei, daß sowohl aus wirtschaftlichen als auch
aus finanziellen Gesichtspunkten eine Diskontermäßigung
um ein volles» Prozent durchaus gerechtfertigt sei. Ini«
Anschluß an die Sitzung des Zentralausschusses fand eine
Zusammenkunst der Mitglieder der Hauptverwaltung der
Darlehnskassen statt, um über die Herabsetzung des Zins-
fußes derDarlehnskassen zu beschließen. Entsprechend der
Diskontherabsetzung der Reichsbank dürfte ber. Zinsfuß
der Darlehnskassen von 61/2 auf 51/2 Prozent ermäßigt
werden.

Kleine Kriege-void

Rotterdain, 28. Dez. Wie der ,Nieuwe Rotterdanische
Courant« aus Tokio meldet, teilte bei Beantwortung einer
Anfrage in der japanischen Kammer der japanische Minister
des Außern mit, daß kein einziges Land Japan ersucht
habe. Truppen nach Europa zu schicken.

s Konstantinoveh 23. Dez. Die Sinnen warben bei El
Agös und Arbi, 80 Kilometer östlich von Köpriköi durch
einen türkischen Nachtan riff überraicht nnd flohen
unter schweren Verlusten an oten und Perwundetem

Konstantin-rel- 28. Dez. Die indischen Vefassungs-
truppen von Ägypten desertieren masseniveise und
laufen mit den Waffen zu den Türken über-.

Paris, 27. Dei. Ein von einem österreichischen
Unterseeboot angeschossener französischer anaer
mußte sich aur Ausführung von Ausbesserungeu na Malt-.
begeben. .— Es handelt eh um den in der Straße
von Otranto angegriffenen anzerkreuzer vom Gunther-‚21”.

London 28. See. Na einer Llovdsinelduna ist der
norwegis e Dampfer . ofton" in der Nordsee auf eine
Mine gestoßen und gesunken. f « . · _ . ..



Ü- Der Krieg.
Der englische Mißerfolg an unserer Kül‘te.

Zweimal hat die deutsche Flotte ihre Visitenkarte an
der englischen Küste abgegeben, um unfren übermütigen
EBettern zu zeigen, daß sie lebe, daß sie tatfähig sei. Jetzt
’hat uns die englische Flotte einen Gegen-, einen Weihnachts-
besuch abgestattet. Amtlich wird gemeldet-

W.T.B. Berlin, 27. Dezember.
vormittags, machten leichte

einen Borfiosk tu die deutsche
· Bucht. Von ihnen mitgefiihrte Wasserstugzenge gingen
;- gegen unsere e{ylufnuiinbnugen vor und warfen
? hierbei gegen zu Anker liegende Schiffe und einen in

der Nähe von Cnxhaveu befindlichen Gasbehälter Bomben
ab, ohne zu treffen und Schaden anznrichteu. Unter
Feuer genommene, zogen sich die Ilngzenge in westlicher
Richtung zurück. Unsere Liiftschiffe und Flugzenge
klärteu gegen die englischen Streitkräste auf. Hierbei
erzielten sie durch Bombeuwürfe auf zwei englischen Zer-
störeru nnd einem Begleitdaiupfer Treffer. Auf letzterem
wurde Braudwtrkuug beobachtet. Aufkonimendes uebliges
Wetter verhinderte sonstige Kämpfe.

Der stellvertretende Chef des Adiiiiralstabes.
gez. Behncke.

Den Engländern, die unserer Nordseeküste bei Cux-
haben einen lustigen Weihnachtsbesuch abstatteten, ist der
Ausflug schlecht bekommen. Jn dem Bericht der englischen
Admiralität über den mißlungenen Angrifs heißt es:

Drei englische Flieger kamen auf Tauchbooten, die
ihnen Beistand leisteten, zurück. Jhre Flugzeuge waren
gesunken. Ein Flieger wird vermißt. Sein Flugzeiig
wurde zwölf Kilometer von Helgoland als Wrack ge=
fehen. Sein Los ist unbekannt.
Wie weiter von der englischen Admiralität mitgeteilt

wird, nahmen an dem Vorstoß gegen bie' beutfche Küste
sieben britische Wasserflugzeuge teil, die von Kreuzern,
Torpedobooten und Unterseebooteii begleitet waren. Von
deutscher Seite wurden zwei Zeppeline und drei Wasser-
flugzeuge, außerdem verschiedene Unterseeboote vorgeschickt.

Dieser Gegenbesuch war zu erwarten; er schreckt uns
aber in keiner Weise. Nicht uni- solche Besuche hüben und
drüben handelt es sich in Wirklichkeit. Wenn nicht alle
Anzeichen trügen, soll der Beginn des neuen Jahres

Am 25. Dezember-
euglische Streitkräfte

eine größere Überraschung ganz anderer Art bringen. «
sich bis-

blieb aus ge-
auf Beunruhigungen

Uiiterseeboet - Unternehmungen,
die zwar ungeioöhnlich erfolgreich verliefen, aber
doch natürlich weder die gewaltige Flottenmacht des
vereinigten Königreiches noch auch nur seine Lebens-
bedingungen nennenswert beeinträchtigen konnten. Mit
stolzer Gelassenheit sah das meerbeherrschende Albivn
diesen Versuchen eines gering geschätzten Gegners
zu. Wohl zuckte es wiederholt auf, wenn unsere
Streiche gar zu unvorbereitet trafen und doch auch recht
tief saßen; aber mit der Miene des Riesen, der von seiner
unnahbaren Höhe herab dem Treiben eines Zwergleins
mehr neugierig interessiert als beängstigt zuschaut, gewann
es immer wieder sehr bald seine Gefaßtheit zurück, um
mit einer Geberde der Verachtung auf seine unantastbare
Flotte hinzuweisen, die trotz einzelner Verluste an Größe
eher zu- als abgenommen habe, wenn man ihre Stärke bei
Ausbruch des Krieges zum Vergleich heranziehe. Einige
kräftige Flüche über die deutsche Unterseebootpeft, einiges
Augenverdrehen über die Schädigung der neutralen
Schiffahrt. durch deutsche Minen, und John Bull wurde
wieder leichter ums Herz.

Jmponieren konnte uns dieses hochmütige Gebahren
zja nun gerade nicht, aber im stillen mußten wir uns
doch wohl eingestehen, daß das unerschütterte Selbst-
bewußtsein unseres gefährlichsten Gegners mit den bisher
angewandten Mitteln kaum zu brechen sein werde. Daß

»auf beiden Seiten die Hauptkräftesder Flottenmacht, die
großen gewaltigen Kampfschisse, aus» denen die Hochsee-
geschwader sich zusammensetzen, vorsichtig zurückgehalten

Abwehr gegen England bewegte
einem engen Rahmen; sie

. Streiszüge beschränkt,
der Küste, auf kühne

Unsere
her in

L legentliche

werben, um in einem späteren, im letzten Ab-
schnitt des Weltlrieges eingesetzt » zu werden,
wenn auf dem Lande die Entscheidung gefallen
und der Zeitpunkt für die Friedensbedingungen in greif-
bare Nähe gerückt ist, hat wahrlich seine guten Gründe.
Bis dahin aber könnte wohl England ruhig abwarten,
'wie bie Dinge weiter laufen würden, wir dagegen nicht,
weil ber Handelskrieg der gegen uns mit echt britischer
JRücksichtslosigkeit geführt wird, zu große Gefahren in sich
Ebirgt, als daß wir feine” Folgen nicht ernstlich und recht-
zeitig ins Auge fassen mußten.

Den Weg, den wir in dieser Lage zu beschreiten
haben, hat Großadmiral v. Tirpitz kürzlich, mit einiger
zBorsicht zwar, aber doch auch mit aller Deutlichkeit, gekenn-
‚zeichnet. Wie England die Nordsee »gesperrt« hat, um
Huns jede Zufuhr vom Meere her unmoglich zu machen,

.. fo würden wir mit unseren» vortrefflichen Unter-
2seebooten die englische Küste blozkieren und mit der Ziel-
sbewußtheit, die unsere Flottenfuhriing auszeichnet, auch
unsererseits in den Handelskrieg eintreten. Schon sind
wir gerüftet, um diesen Kampf mit Aussicht auf Erfolg
auszunehmen Wir werden mit aller schuldigen Rücksicht
auf das Völkerrecht vorgehen, die vorgeschriebenen An-
-kündigunge"n erlassen und dann ans« Werk gehen.
« Wir wissen sehr gut, daß es ein opferreicher Feldng
sein wird, aber unsere Marine wartet nur auf neue Auf-
gaben und wird sich mit Wollust an den Feind heran-
machen, namentlich wenn dieser Feind England ist. Unsere
U-Boote sind groß und stark genug, um vierzehn

.‘ Tage auf sich allein angewiesen die See zu befahren.
« Für jeden Verlust wird Ersatz zur · Stelle fein,
und « kein deutsches Fahrzeug wird - sich auf

« den Grund des Meeres « hinabschieken lassen, ohne vorher
der englischen Kriegs- und Handelsslotte empfindlichen

ä Schaden beigehracht zu haben. Dann wollen wir sehen

. Verträge wurden abgeschlossen.
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was aus der Beherrschung des Meeres wird, deren der
Riese England sich nicht genug ruhmen kann —- unb wag
aus der Nahrungsmitteloersorgung des großbritannischen
Königreiches, das nicht wie Deutschland in der Lage ist,
seine Bevölkerung aus sich selbst» heraus zu erhalten.
Daran wird uns auch der englische »Gegenbesuch« in
Cuxhaven nicht hindern.
L‚....:_._„-„ ..’."T‘.“'.’-...‚. .. “M ‑ ‚L-

Deutsche flieget- über der Cheml‘emiindung.
Während englische Wasserslugzeuge der deutschen

Nordseeküste einen Weihnachtsbesuch abstatteten, blieb auch
die deutsche Fliegerei nicht untätig. Deutsche Flugzeuge
haben an ber Theinsemündung unb über Dooer Bomben
abgeworfen. Das Reuter-Bureau meldet aus London:

Am Freitag mittag 121/2 Uhr wurden die Bewohner
von Sonthend an der Themseiuiindnng in furchtbaren
Schrecken durch sehr heftiges Gewehrfciier versetzt. Sie
glaubten, ein deutsches Geschwader sei in der Theuise
erschienen nnd beschiefze die Stadt. Tausende stürzten
an den Strand, wo sich ergab, dasz deutsche Flieger
Bomben geworfen hatten. Englische Flugzeuge aus
Sheerncß versuchten, den beiden deutschen Flieget-u dcu
Rückslng abzufchueideu, diese entkamen jedoch im Nebel.

Ob . unb. wo die Bomben Schaden verursacht haben,
wird von Reuter nicht gemeldet. Über Dooer erschien ein
deutsches Flugzeiig am 24. Dezember « und warf eine
Bombe ab, die angeblich keinen Schaden anrichtete.. Das
Flugzeug, das nur einige Sekunden im Nebel sichtbar
war-, kehrte sofort über das Meer zurück.

Bombentviirfe auf den Badeort Langeoog.
Emden, 27. Dezember.

Am ersten Weihnachtsseiertagesei-schienen über dem
Dorfe der unbeschützten Nordseeinsel Langeoog während
des»Vormittagsgottesdienstes vier englische Flieger, die
zwei Bomben abwarfen und wahrscheinlich auch Schüsse
abgaben, ohne Schaden aiizurichten. Die Bevölkerung be-
wahrte ihre Ruhe. — Die Nordseeinsel Langeoog liegt
gegenüber der Küste von Ostsriesland und gehört zur
Provinz Hannoven Das Dorf der auch als Badeort be-
kannten Insel heißt Westende-Langeoog und zählt etwa
300 Einwohner.

Ein britischer Torpedojäger gesunken.

Ein britischer Torpedojäger lief während
Sturmes auf ber Höhe von Standrews in Schottland

 

auf einen Felsen. Die Bemannung rettete sich in Booten.»
Die Versicherungsprämien bei Llohds gegen deutsche

Vorstöße an der Ostküste steigen. Von Harwich nordwärts
werden 55 Prozent, von Harwich bis Dooer 30, von
Dooer um die Südküste 15 Prozent gefordert.

Ueber die englischen Verluste
heißt es in der ,,Deutschen Tageszeitung« aus Rotterdam: Die
bis jetzt veröffentlichteii englischen Verlustlisten enthalten die
Namen von 3694 Osfizieren und 39675 MannschaftenL An
Toten, Verwundetenund Vermißten verlor die Jnfanterie
2939 Offiziere und 35255 Mannschaften, die Kavallerie 281
Osfiziere und 1724 Mannschasten, die Artillerie und die Genie-
truppen 248 Osfiziere und 1878 Mannschaften, bzw. 74 Offi-
ziere und 376 Mannschasten, die übrigen Waffengattungen 152
Offiziere und 422 Maiinschaften.

O

Die Kämpfe am (Uribnaebtsfel’t.
(Bon unserem cB.-Mitarbeiter.)

Berlin, 27. Dezember.
Der Weihnachtsfriedem den der Papst für die Truppen

der eurovaischengMächte herbeiführen wollte, ist ein holder
Wahn geblieben. Unsere Feinde weigerten sich, auf eine
Waffenruhe wahrend des Festes der Liebe einzugehen und

« sie haben gerade die Weihnachtstage zu heftigen Angriffen
benutzt, wahrscheinlich in der Hoffnung, daß deutsche
Weihnachtsstinimung und Heimatsehnsucht das Schwert
unserer Krieger weniger scharf machen werde als sonst
und ihre Wachsamkeit mindern werbe. Sie haben'die
Rechnung ohne das deutsche eherne Pflichtgefühl gemacht,
das auch im Überschwang der Festesfreude auf seinem

« Posten bleibt. "
Am 24. Dezember hatte uns unser Generalstab die

erfreuliche Mitteilung machen können, daß im Westen die
lebhafte Tätigkeit des Feindes am Tage vorher überall

: ergebnislos verpufft sei und bei Souain und Perthes in
« der Nahe des Lagers von Chalons von uns über 100
_ Gefangene gemacht worden seien. Jm Osten aber hatten
s wir —- so konnte uns weiter berichtet werden —- die

feindliche Stellung bei Mlawa und den Ort Mlawa selbst
wieder in unsere Hand gebracht, nachdem wir von
Soblau——Neidenburg her erneut die Offensive ergriffen
und die Rusien in ·mehrtägigen Kämpfen zurückgeworfen
hatten, in denen diese 1000 Gefangene an uns verloren.
Auch an der Rawka hatten die Russen in schweren
Basonettgefechten sehr große Verluste, ebenso am rechten
Pilica-Ufer iüdöstlich Tomaszom

Und nun beginnen die eigentlichen Weihnachtskämpfe.
Auf dem westlichen Kriegsschauplaß war die Hauptaktion -
bei Festubert in der Nähe des oft genannten Bethune, wo
die Gefechte bereits am 20. Dezember eingesetzt hatten.
Hier wurden von unsern Truppen unter verhältnismäßig
geringen eigenen Verlusten den Engländern und Jndern
19 Offiziere und 819 Mann als Gefangene abgenommen
und 14 Maschinengewehre, 12 Minenw.erfer, Scheinwerfer
und sonstiges Kriegsmaterial erbeutet. Über 8000 Tote
ließ der Feind vor den deutschen Linien liegen und mußte
zu ihrer Bestattung um eine Wassenruhe bitten, die in ge-
wohnter soldatischer Anstandspflicht trotz aller von der
Gegentseite erfahrenen Chikanen durchs die. Deutschen
an tax-s los bewilligt wurde. Aus einer ganzen Reihe-
kleinerer Gefechte" im Westen seien die bei Chier nord-
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nordöstlich Compiegne, hervorgehoben, bei denen die Frau-·
zosen große Verluste hatten und zahlreiche Gefaiigeiie in
unsern Hunden ließen.
-_ . Betrubend ist die grausanie Kriegführung seitens des
Feindes-, die unsere Veeresieiinng zwingt,-Gleiches mit
Gleichem zu vergelten, und dem Völkerkrieg immer mehr
den Stempel eines Vernichtiingskrieges ausdrückt. Am
20. Dezember hatte ein französischer Flieger auf das Dorf
Jnor bei Montmedh, in dem sich nur deutsche Lazarette
befinden, »die auch für Fliegerbeobachtung deutlich kenntlich
gemacht sind, nicht weniger als neun Bomben geworfen.
Schaden hatte der riichlose Feind, dem selbst das Zeichen
des Roten Kreuzes nicht heilig ist, Gott sei Dank nicht
angerichtet Die frevelhaste Gesinnung aber, die sich auch
in dem neiierlichen Boinbenwerfeii auf bie offene unb
außerhalb des Operationsgebietes liegende deutsche Stadt
Freiburg kundgab, verdiente Strafe. Deshalb sah sich die
deutsche Heeresleitung gezwungen, am zweiten Weihnachts-
seiertage einige bei {Rauch belegeiie fraiizösische Orte mit
Bomben mittleren Kalibers bewerfeii zu lassen.
h »Im Osten machten die Russen einen Angrisf auf die
deuiiche Stellung bei Lötzen, wurden jedoch unter Verlust
von. 1000 Gefangenen blutig abgewiefen. Nördlich ders
Weichsel blieb ‚bie Lage unverändert, dagegen hatten wir
siidlich der Weichsel im Bzuraabschnitt weitere erfreuliche
Fortschritteszu verzeichnen, ebenso auf dem rechten Pilicas
user südöstlich Tomaszom Jn Galizien haben die Rassen-
wahrend des Weihnachtsfestes ihre vor, einigen Tagen be-.
gonnene Offensive mit starken Kräften fortgesetzt und sich
wieder der Becken von Kroon und Jaslo bemächtigt.·
am” unteren Dunajec und an der Nieda ist die Lage uns-
veraudert. Jn den Karpathen entrissen die Osterreicherj
den Rufsen nach hartem, für die letzteren sehr oerlustreichenz
Ringen, den wichtigen Uzsokerpaß. Auf dem Balkansi
kriegsschauplatz herrschte im großen und ganzen Ruhe. j

Aus Warschau läßt sich das ,,Berliner Tageblatt« über
Rom melden, Tag und Nacht höre man die Litaneien der Be-
völkerung, die zur Madonna beten. Warschau sei heute eine
einzige große Kirche ohne Kerzen und Priester. Die Bevöl-
kerung zöge es vor, das Kommen der Deutschen herbeizu-
wünschen, damit die ewige Nervosität ein Ende habe.

Nach der ,,Deutschen Tageszeitung« hätten die Warschauer
Behörden infolge des bedrohlichen Vorrückens der deutschen und
österreichischen Armeen Warschau bereits verlassen und seien.
unter Mitnahnie sämtlicher Gelder und Akten nach Wilna über-
gesiedelt. ,,-

Neue franzöl’il‘ebe Sebandurteile.
Die Franzosen fahren in ihrem haßerfüllten Wirken

gegen deutsche Gefangene fort. Aus Paris wird ge-
meldet:

Das Kriegsgericht des 10. Armeekorps in Rennes »
hat ein neues Schandurteil gegen deutsche Gefangene-
gefällt. Es handelt sich um die beiden Krankenpfleger
Robert Günther und Wilhelm Tiede, die beim
17. Dragoner-Regiment Dienst taten. Sie standen
unter der Anklage, einen Wandschrank erbrochen und
Leinenwäsche daraus entswendet zu haben. Beide An-
geklagten gaben zu, den Schrank aufgebrochen und die
Wäsche herausgenommen zu haben, erklärten jedoch, die
Leinwand notwendig für das Verbinden der Verwun-
deten gebraucht zu haben. Trotzdem sie Beweise für
diese Behauptung erbringen konnten, wurden sie vom
Kriegsgericht zu je einem Jahr Gefängnis verurteilt.
Das Kriegsgericht in Rennes verurteilte ferner »den

deutschen Kriegsgefangenen Heinrich Volmershausen zu
einem Jahr Gefängnis, weil er in einem französis en
Haus in der Gegend von Ainiens drei französische e-
korationen: eine Rettungsmedaille, eine Militärmedaille
und ein Kreuz der Ehrenlegion als Andenken angeblich
eingesteckt hatte.

Konsul Ahlers freigelassen.
Bonbon, 22. Dezember.

Der frühere deutsche Koiisul Ahlers in Suiiderland
ist aus Veranlassung des Home. Osfice am Sonnabend
nachmittag auf freien Fuß gesetzt worbeu. Als die Kunde
von der Freilassung des Konsul Ahlers in der Stadt be-
kannt wurde, zogen 2000 Personen, zum größten Teil
rauflustiger Pöbel, vor die von» Deutschen gefüh en
Schlächtereien und zertrümmerten die Einrichtungen. . ie
Polizei schritt nicht ein; keine einzige Verhaftung wurde
vorgenommen. - —

Die „innere“ Fahnenflucht in Frankreich.

Ein interessantes Streislicht auf das Gemütsleben und
die Disziplin im französischen Feldheer wirft ein Artikel-
chen im Pariser »Journal«. Danach hat das dritte Pariser
Kriegsgericht regelmäßig über eine Reihe von Fällen sogen.
,,innerer Desertion« zu befinden, d. h. über Soldaten, die
es an der Front nicht mehr ausgehalten und zwar nicht
zum Feinde,» wohl aber nach Hause desertierten.- Diese
Fahnenfluchtigen werden vom „oäterlichen“ Kriegsgericht
mit allernioglichen Milde behandelt und durchweg zum
Strafminimum von zwei Jahren Zwangsarbeit mit Stras-
ausschub tierurteilt Denn das Gericht begreift und würdigt-
offenbar die neroose Überanstrengung die sich in den Reihen
der Kampfer fühlbar macht. .-

Mißstimmung in Paris.
Aus in Rotterdam eingetroffenen Privatbriefen aus Paris

entnehmen die Blätter, daß die Stimmung in der französischen

 

Hauptstadt sehr düster geworden ist und daß sich sogar eine
revolutionäre Bewegung bemerkbar macht, Ueberall hört man
das Jammern der Mütter, daß man nunmehr auch ihre Is-
und lsjährigen Söhne zum Kriegsdienst heranzieht, und die-
Einwohnerschaft schließt daraus, daß es um die Sache Frank-
reichs nicht gut stehen kann. Dazu kommt die · Klage _ der
kranken und verwundeten aus dein Felde... zurückgekehrtenjjpkiegey
von denen viele erfrorene _ GliedmaßFn „unb Rheingan « ie-
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kamen. Es wird befürchtet, daß es bei der Einziehung der 18- -
und 19jährigen Rekruten zu revolutionären Kundgebungen
gegen die Regierung kommen wird.

Die Ziele der französischen Sozialisten.
Die Pariser »Huinanits« veröffentlicht ein Manifest, in dein

die Führer der Sozialistenpartei erklären, daß ihre Gruppe sich
jeder Erklärung in der Kammersession enthalten habe, um die
Disziplin und Einigkeit nicht zu stören, die die Nation dem
Feinde gegenüber bisher angenommen habe. Das Maiiifest
führt aus, das Parlament müsse die Regierung in ihrer unge-
heuren Aufgabe unterstützen, um die Waffen zu schmieden, derer
die Nation und die Armee benötigen. Der Aufreibungskrieg
könne noch lange dauern, aber er werde Frankreich nicht er-
mühen, da Frankreich für die Erhaltung seiner Unabhängigkeit
und Einigkeit kämpfe. Frankreich kämpfe dafür, daß Elsaß-
Lothringen zu seinem wahren Vaterlande zurückkehre, daß der
preußische Jmperialismus und alle Jmperialismen künftig die
sreie Entwicklung der Nation nicht mehr hemmen können, daß
dieser Krieg der letzte sei, daß aus dem Frieden endlich die
«-.Tserechtigkeit hervorgehe und daß Kinder und Kindeskinder die
Wiederkehr der Barbarei nicht mehr zu befürchten brauchten.
«:«-Oieses Ziel zu erreichen, seien die Sozialisten mehr als irgend

d

gleichzeitig die Funktionen eines Chefs der Landes-
regierung für Bosnien und Herzegowina übertragen.

Der österreichisch-ungarische Armeekommandant Feld-
marschall Erzherzog Friedrich äußerte fich sehr zuversicht-
lich über die Kriegslage in Serbien: »Es ist kein Grund
zur Besorgnis wegen Serbien vorhanden. Alles ist im
Gange und wird eintreffen, was das Vertrauen in die
Armee rechtfertigt. Das Gelände in Serbien ist furcht-
bar, die Wege unwegsam, das Wetter schrecklich. Es
gibt aber kein Hindernis, worüber die nunmehr ge-
stählte Armee früher oder später nicht triumphieren
miirbe."l Wie amtlich in Wien bekanntgegeben wurde,
hatte das Oberkommando der Balkanstreitkräfte die
Erreichung des idealen Zieles aller Krieafüb-
rung, die völlige Niederwerfung des Gegners, ins
Auge gefaßt, dabei aber den zuüberwindenden Schwierig-
keiten nicht genügend Rechnung getragen. »Jnfolge der
Ungunst der Witterung waren die wenigen, durch unwirt-
liches Terrain führenden Nachschublinien« -— fo heißt es
in der Verlautbarung weiter —- ,,in einen solchen Zustand
geraten, daß es unmöglich wurde, der Armee die not-
wendige Berpflegung und Munition zuzuführen. Da
gleichzeitig der Feind neue Kräfte gesammelt hatte und
zum Angriff ubergmg, mußte die Offensive abgebrochen
werden und war es ein Gebot der Klugheit, die Armee

: S Oberbefehl

emand entschlossen, bis zum Siege zu kämpfen.

Zu einer Revolte der Deutschen
kam es in einem französischen Gefangenenlager, wo die Gefan-
genen riesige Sümpfe trocken legen müssen und bis zu den
Knien im Wasser ftehen.

Ein französischer Kreuzer gesunken.
Der französische Kreuzer ,,Admiral Charner« ist mit 375

Mann Besatziing 20 Kilometer von Jaffa gesunken.

Vsranzösischer Fliegerangriff auf Mel-.

Paris, 28. Dezember.

' Der französische Generalstabsbericht meldet: »Ein
deutsches lenkbares Lastschiff warf etwa zehn Bomben auf
Naan ohne militärische Notwendigkeit mitten in die Stadt
herab. Unsere Flieger wiederum bombardierten die Luft-
.ehiffhallen von Frescatn und einen der Metzer Bahnhöfe,
wo man Zugverkehr signalisiert hatte, sowie die Kasernen
von St. Privat in Wien.“ «

Erreicht haben also die französischen Flieget nichts.
Das deutsche Luftschiffe einige Orte bei Nancy mit Bomben
bewarfen, war die berechtigte Antwort auf den ruchlosen
Fliegerangriff gegen die deutschen Lazarette in Jnor.

Feindliche Flieger über Dünkirchen.

Berlin, 28. Dezember.
W.T.B. verbreitet die folgende amtliche Mitteilung:

: die Londoner ,,Daily Mail« meldet unter dem 23. Dezember
Us Düukirchen, daß Flieger der Verbündeten eine neue
·eppeliuhalle mit zwölf Bomben hervorer und die Halle
--; Brand gesetzt hätten. Es« ist.richtig, daß während der

·:tzten Tage Bomben von feindlichen Fliegern abgeworfen
worden find;
beschädigt.

Ein »8eppelin« flog am zweiten Feiertag früh 5 Uhr.
29 Minuten über Nancy und warf 14 Bomben ab. Zwei
iPersonen wurden getötet und zwei verletzt; einige Privat-
bäuser wurden beschädigt.

Die Spahis kriegsnnbrauchbar.

Lyon, 28. Dezember.
: Der »Progrås« meldet aus Paris: Die marokkanischen
ZSpahis wurden von der Heeresverwaltung von der Front

— lzuriiclfgezogen, da sie sich für den Dienst in den Schützen-
Egräben und für den Erdkrieg unverweiidbar erwiesen. Der

. i»Progrås« erklärt, es handele sich keineswegs um eine
iendgiiltige Außerdienstsetzung; die Heeresverwaltung warte
eine Gelegenheit ab, wo sie die kriegerischen Eigenschaften
der Spahis gewinnbringend verwerten könne-

i " portugiesische Niederlage in Hngola.
Den portugiesischen Sklavensöldnern Englands ist der

» szerste Versuch,, mit deutschen Kolonialtruppen anzubinden,
übel bekommen. Aus Madrid wird berichtet:

. Nach hier aus Lissabou eingetroffenen Meldungen
hat das portugiesische Expeditionskorvs unter dem

des Obersten Rocadas gegen deutsche
' Kolouialtruppen eine schwere Niederlage erlitten. Das
·Exveditionskorps des Obersten hatte die deutsche Grenze

i übetfchritteu,
; Truvpenteil plötzlich angegriffen und zur Flucht ge-
;·» zwangen wurde.

als es von einein starken deutschen

Die portugiesischen Truppen versuchten
dann, sich in das auf portugiesischem Gebiete gelegene
Nanlila, einein befestigten Platze, zurückzuziehen. Die
Verfolgung seitens der Deutschen war jedoch so heftig,
Saft. es den Portugiesen nicht gelang, Naulila zu halten.

Nach weiteren Nachrichten, die über Mailand kommen,
. ‚'bie deutsche Streitmacht 2000 Reiter stark» Die
samtlichen portugiesischen Nachrichten verschweigen den Ein-
sfall in deutsches Gebiet, der dem deutschen Gegenangrifs

» 'san Naulila voraufging, und sprechen nur von einem
Istrategischen Rückzug des Obersten Rocadas.

i .

Z öfter-reiche neuer feletberr gegen Serbien.

:
Erzherzog Eugen an Stelle von SIßotinrel.

- Der bisherige Oberkommandant der österreichisch-
«"ungarischen Balkanstreitkräfte, Feldzeugmeister Potiorek,. "hat. um feinen Abschied gebeten Und ist vom Kommando
enthoben warben. An seiner Stelle wurde der General
(der Kavallerie Erzherzog Eugen ernannt. Zugleich wurde
sseldmarschalleutnant Sarkotic _ zum Kommandierenden
IGeneral fürs Bosnien und Herzegowina ernannt und ihm

eine Zeppelinljalle haben sie jedoch nicht

Altar errichtet und davor eine große Krippe. 

nicht unter ungünstigen Verhältnissen zum entscheidenden
Kampfe zu stellen. Unsere. in Serbien eingedrungenen
Streitkräfte find, «den. widrigen Verhältnissen nachgebend,
zurückgegangen: fie sind aber nicht geschlagen, sie sehen
ungebrochenen Mutes neuen Kämpfen entgegen."

s

Cürkil’cber Seefie‘g im Schwarzen Meer.

Jn der Nacht vom 23. zum 24. Dezember unternahm

das iürkische Kriegsschiff »Midilli« (der sruhere deutsche

Kreuzer ,,Breslau«) eine Kreuzfahrt im Schwarzen Meer,

während zwei andere Kriegsschiffe vor Batum lagen. Der

türkische Kreuzer begegnete im Schwarzen Meer bei. ge=
famten russischen Flotte. Troß der vielfachen Uberlegeii-

heit des Feindes nahm der türkische Kreuzer sofort den

Kampf auf.
Im Lichte der Scheinwerser erkannte der Koniuiandant,

dass sich bei der russischen Flotte auch ein Minenleger he-

sand, der, wie später festgestellt wurde, den Namen ,,Oleg«

führte. Er wurde in den Grund geschossen. Auch das

rusfifche Linienschiff »Rostislaw« wurde schwer beschädigt.

Die übrige russische Flotte verlor sich in der Dunkelheit,

und es gelang ihr, nach Sewastopol zu entkommen. Später

gelang es dem türkischen Kreuzer, in dein sich lichtenden

Morgenuebel noch einen zweiten russischeu Minenleger
,,Athos« in den Grund zu schießen. Seine Besatzuug, be-
stehend aus zwei Offizieren uud dreißig Manu, wurde ge-
fangengenominen, nach Konstantinopel und dann nach
Jsiuid gebracht.

Aus den Aussagen der Gefangenen geht hervor, daß
die russische Flotte die beiden Minenleger, die mit Steinen
und Dunaaiit beladen waren, nach dem Hafen von
Sunguldat, dem Aiisfnhrhasen für die Kohlengruben von
Heraklem dringen und dort versenken wollte. Da· die
türkische Flotte auf ihren Fahrten im Schwarzen Meer
ihre Kohlen größtenteils aus diesem Hafen bezieht, hat
das rechtzeitige mutige Eingreifen des türkischen Kreuzers
die türkisch-e Flotte vor einer schweren Schädigung be-
wahrt. Ein anderer Kreuzer, die »Hamidijeh«, hat in-
zwischen in der- Nacht vom 24. zum 25. Dezember
Batum ersolgreich bombardiert und die türkische Aktion
zu Lande damit wesentlich unterstützt. Jm Kaukasus
schreitet-i die türkischen Truppen siegreich vor.

I

Keine japanischen Truppen nach Europa.

Der ,,Nieuwe Rotterdamsche Courant« meldet aus Tokio:
Bei Beantwortung einer Anfrage in der japanischen Kammer
teilte der japanische Minister des Aeußeren mit, daß bis jetzt
kein einziges Land Japan ersucht habe, Truppen nach Europa
zu schicken.

Sozialdemokratische Friedenskonserenz.

Eine von Sozialdemokraten verschiedener Länder nach Kopen- «
hagen einberufene Friedenskonferenz ist auf den 17. unb 18.
Januar 1915 festgesetzt worden. Presse und Publikum sind
von den Verhandlungen ausgeschlossen Jm Anschluß an die
Konferenz wird eine große öffentliche Demonstrationsversammlung
für den Frieden abgehalten werden.

Die Weihnachtsfeier im Großen Hanptquartier m
-
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MNHEnsRinfach endsschiichtkwie eindrucksvoll. Die weites
Halle ·war über und über mit Tannengrün geschmückt.
mann, vom Kaiser bis zum schlichten Landwehrmann, fand seinen
Platz an den Tischen, die in gleichen Abständen mit Lichtern
geschmückte Bäume trugen. Jeder Offizier und jeder Mann
erhielt den gleichen Pfefferkuchen, Aepfel und Nüsse, sowie ein

Jeder- t

A

Bild des Kaisers. Die Mannschaften erhielten außerdem Tabak- ·
beutel und Zigarren. An der Stirnseite des Raumes war ein

An den Seiten
standen hohe Ehrifttannen.
fröhliche, o du selige Weihnachtszeit« leitete die Feier ein, so-
bald der Kaiser die Anwesenden mit dem Gruße ,,Guten Abend,
Kameraden!« begrüßt hatte. Es folgte eine kurze Ansprache
des Pfarrers, dann das Lied »Stille Nacht, heilige sJiacht“.

Der alte Weihnachtssang »O du .

Nachdem Generaloberst von Plessen dem Kaiser für die Berei- «
tung des Festes gedankt hatte, hielt der Kaiser folgende Ansprache:

Kameraden!
sammelt, dieses heilige Fest zu feiern, das wir sonst im Frieden
zu Hause feiern. Unsere Gedanken schweifen zurück zu den
Unsrigen daheim, denen wir diese Gaben danken-. die wir heute«

In Wehr und Waffen stehen wir hier ver- «

so reichlich auf unseren Tischen sehen. Gott ließ zu, daß der «

O

Feind uns zwang, dieses Fest hier zu feiern. Wir sind-über-T
fallen. Wir wehren uns; das gebe Gott, daß aus diesem
Friedensfest mit unserem Gott für uns und für unser Land
aus schwerem Kampf ein reicher Sieg erstehe. Wir stehen auf
feindlichem Boden, dem Feinde die Spitze unseres Schwertes,
das Herz unserem Gott zugewandt. Wir sprechen« es aus, wie
es einst der Große Kurfürft getan hat: Jn den Staub mit
allen Feinden Deutschlands! sllmen.

Der Kaiser ging dann an den Tischen entlang und zeichnete
viele Offiziere und Mannschaften durch Ansprachen aus.
 

Slaventreu —- Sklaventreu.
Zum Verständnis der russischen Soldatenseele. E

Das bei Lodz geschlagene russische Heer kämpft an
der Bzura, Rawka und Vilica mit großer Hartnäckigkeit
um die Rückzugslinie nach Lodz. Dieselben russischen
Soldaten, die, von Hunger und Leiden zermürbt, oft in
überraschend großer Anzahl vor wenigen deutschen Soldaten
die Waffen strecken, geben hier das Beispiel unerschütterter
Tapferkeit, trotzdem der Russe nicht für die hohen idealen
Werte kämpft, wie unsere Feldgrauen, und auch andere
Dinge mitsprechen, die seinen Mut und guten Willen zu
lähmen geeignet fcheinen. Wir hören oft von der harten
Behandlung, die russische Offiziere den ihnen unter-
gebenen Soldaten zuteil werden laffen. Maulschellen sind
an der Tagesordnung, die Knute teilt hageldichte Hiebe
aus. Die wüstesten Schimpfworte klingen ständig an das
Ohr der Leute, das meist schon völlig abgestumpft dagegen-
ist. Völlig falsch wäre es aber, daraus zu schließen, daß
der russische Soldat nicht an seinem Vorgesetzten hänge.
Bezeichnend für das eigenartige Verhältnis der Russen zu
jeder ihnen übergeordneten Gewalt sind die Auszeich-
nungen, die unser großer Schlachtendenker Moltke bei
seinem Aufenthalt in Petersburg und Moskau anläßlich
der Krönung Alexander II. von Rußland (7. September
1856) in feinem Tagebuch machte.

. Moltke schreibt: «Während die Krönungsfeierlichkeiten
stattfanden, drängte sich draußen weit hinten, Kopf an
Kopf, eine gewaltige jauchzende Volksmenge. Sie konnte
nicht sehen, was hinter den hohen Tempelmauern vor-
ging, aber der Jubel von innen, das Läuten der Glocken,
das Donnern der Geschütze und die Fanfaren der Musik-«
korps sagten ihnen, daß ihr Zar, ihr Batuschka, jetzt ge-
krönt und gesalbt sei.« Jn dem Namen »Batuschka«, der
soviel wie— »Väterchen« bedeutet, findet Moltke die Er-·
klärung für »das Verhältnis des Russen zu seinem
Herrscher. Die Grundlage aller Rechtszustände in Rufs-.
land ist die väterliche Gewalt. Moltke sagt: »Ein Vater.
kann ungerecht und hart sein, aber das hebt sein väter-;
liches Recht nicht auf. «Der«Russe muß durchaus einen;
Herrn« haben. Ersucht ihn sich, wenn er ihm fehlt. Dies
Gemeine wählt sich den Staroften. Ohne ihn wäre fiel
ein Bienenschwarm ohne Königin«

Ganz ähnlich ist das Verhältnis zwischen den russischenå
Soldaten und ihren Vorgesetzten Moltke schildert dies?
mit folgenden drastischen Worten: »Er würde ohne feinen;
Hauptmann in der tödlichsten Berlegenheit sein. Wer?
sollte-sur ihn heulen, ihn fürchten, ihn strafen? Er glaubtä
vielleicht von ihm, daß er ihm das Seinige vorenthält, er;
wird im Jahzorn von ihm mißhandelt aber er liebt ihn?
darum doch mehr ais den Deutschen, der mit Recht undj
Uberiegung züchtigt. Wenn der europäische Soldat seinen-
Unterofflzier in betrunkenem Zustande sähe, so wäre est
mit der Diszipltn aus. Der russische legt den feinen zu?
Bette, wascht ihn ab und gehorcht ihm morgen, wenn ers-
ausgeschlafen, mit derselben Treue wie zuvor.«

Zweifellos hat sich seit jenen Tagen vieles im russischeni
Heer in dieser Hinsicht gebessert. Aber im großen Ganzen-
trifft das, was unser großer Feldmarschall scharfen Augess
beobachtete, auf Volk und Heer sicherlich auch heute noch-
zu und erklärt das Verhalten der russiscben Soldaten, die
trotz schlechter Behandlung, trotz Hunger und Kälte immer:E
wieder ausharren und sich ins Feuer bringen laffen. Es-
sind auch heute noch Halbasiaten —- Moltke spricht mit;
gutem Bedacht im Gegensatz zu ihnen von europäischen —i
und ihre Treue ist Unterwürfigkeit Sie ist sklavenhaftj
verglichen mit der mannhaften, aufrechten, von tiefem.
Rechtsbewußtsein und freiem Erkennen getragenen deutschen«
Disziplin. H.K.
 

 
Wir halten fest nnd treu zusammen.

Vernehmt’s ihr Völker allesamt und tragt’s in alle Welt:
»Was deutscher Sitte angestammt, auch treu zusammenhält
Wir wollen eines Sinnes sein, vereint zusammengeh’n
Und Hand in Hand entschlossen sein, dem Feind zu widersteh’n!«
Es soll Begeist’rung uns entflammen, Germania und Austria,
Es halteg fest und treu zusammen Germania und Austria!

urrat

Die Freiheit, unser höchstes Gut, ist schwer bedroht vom Feind,
Drum floß gemischt viel teures Blut von uns, die wir vereint.
Wir fteh’n in Treue Seit’ an Seit’ in scheinbar großer Not,
Doch kämpfen wir in heißem Streit, den Sieg verleiht uns Gottt

Es soll usw.

Vom Ostsee-» bis zum Donaustrand, von Memel über’n Rhein
Sind wir von hellem Mut entbrannt, wir wollen Sieger sein.
Wir-schützen beider Kaiser Reich, sind fröhlich, frisch und fromm,
Und gilts dseiel leyten Tropfen gleich, wer’s wagen will, der komm’t

s o um. -

Ob Preuße, Sachse, Bauer, Schwab’, Oestreicher, Ezech, Pandur,
Wir schirmen Heimat, Weib und Hab’ und unsrer Väter Flur,
Wir schirmen übers Grab hinaus den Kaiser und das Reich,
Wir achten nicht der Kugeln Braus, wir denken alle gleicht

Es soll usw.

Wir trau’n auf Gott und uns allein, daß der Feind zur Hölle fliegt,
Es darf nicht eher Friede sein, bis er am Boden liegt; «
Dann hat Europa keine Not, erst dann wird Ruhe sein, -
Drum Kampf auf Leben oder Tod für unsrer Reiche Seint

Es soll usw. —
ä. ßoigt. -



‑ - .- »Die große Zeit 1870l71.
Am l. Januar 1871 veröffentlichte das Gesetzesblatt des Nord-

ideutschen Bundes den Entwurf der Verfassung des Deutschen Reiches;
der Lohn der blutigen Mühen unb Opfer des Krieges begann greifbar
in bie Erscheinung zu treten. Prinz Friedrich Karl erhielt den Befehl,
die Linie des Loir zu überschreiten und zur Osfensive überzugehen; zu-
gleich hatte dieser Feldherr die Aufgabe, dem etwaigen Versuch Bvur-
-bakis, aus Paris zu marschieren, entgegenzutreten. Am selben Tage
stellten die Forts Nogent, Rosny und Noissy, im Süden von Paris,
ihr Feuer ein.

Am 2. Januar kapitulierte die Festung Mezieres; 2000 Gefangene
itvurden gemacht, 106 Geschütze erbeutet.
glänzende Rekognoszierungsgefechte bei Eroise (südlich von Delle)
statt, und General von Werder verließ Dijon, seiner großen Aufgabe
gegen Bourbaki entgegengehend. Am 3. Januar kam es zu der
schweren Schlacht bei Bapaiime, in der General von Goeben sich mit
der 15. Division in neunstündigeni Kampfe gegen zwei feindliche
Armeekorps unter General Faidherbe behauptete. Nach außerordentlich
schweren Verlusten traten die Franzosen in der Nacht den Rückzug an.
Am 4. Januar, an welchem Tage Prinz Friedrich Karl gegen Ehanztis
Armee von Orleans aus wieder vorzugehen begann, überfiel General
von Bentheim die Franzosen bei Bourgachard auf dem linken Seine-
aifer und zersprengte sie; 500 Gefangene ivurden gemacht, 3 Fahnen
unb 2 Geschütze erbeutet.

Bourbakis Plan ging dahin, bei Belfort durchzubrechen und mit
seinem Heere in Süddeutschland einzufallen. Es bedurfte ungeheuer-
licher Anstrengungen für General Werder mit seinen Badensern, um
in hartnäckigen Kämpfen die französische Uebermacht zurückziischlagen.
Am 5. Januar kam es zu einem Gefecht bei Vesoul, und Werder
konnte erkennen, daß die gesamte Bourbakische Armee gegen ihn im
Anrücken war. Am selben Tage wurde durch einen Handstreich die
ifranzösische Festung Rocroi genommen, und am gleichen Tage begann
der deutsche Angrifs auf die Südfront von Paris. Zugleich erhielt
unter Abberufung Manteuffels zur Siidarmee General von Goeben
das Kommando über die 1. Armee im Norden. Am 6. Januar brachte
die Beschießung der Pariser Südfront durch deutsche Geschiitze die
Forts Jssh und Vouvres zum Schweigen, und die Werderschen
Truppen hatten glückliche Rekognoszierungsgefechte gegen Bourbaki.
Am selben Tage begannen die sechstägigen Kämpfe bei Le Mans
gegen General Chanzy, die diesem zwar-sofort eine Niederlage brachten,
aber ihn trotzdem zu zähem Aushalten veranlaßten.

 

Lukas und ngegeud.
Auras, den 31. Dezember 1914.

* Den Heldentod für das Deutsche Vaterland fand in
Rußland der Pionier im PioniersBataillon Nr. 1 Paul
Dittrich aus Auras. .

* Jm Jahre 1915 werden an folgenden Tagen Ge-
richisgeschäfie hierselbst erledigt werden können: 30. Januar,
13. März, 1. Mai, 12. Juni, 10. Juli, 18. September,
6. November und 18 Dezember.

* Der hiesige Kriegerveiein hält seine nächste Versamm-
lung am Sonnag nach Neujahr ab (siehe auch Annoiiee).

* Der evangelische Männer- und Jünglingsverein hält
seine nächste Versammlung am 7. Januar c. ab.

seitens-. und ein-Weine
Breslau. Als Postdirektor nach Brüssel. Postdirektor

‘ Roeseiier in Breslau ist in gleicher Eigenschaft nach Brüssel versetzt. —-
Zwei Söhne Körtes gefallen. Zwei Söhne des Oberbürger-
meisters von Königsberg, Körte, der früher dem Breslauer Magistrat
angehörte-, sind gefallen, nämlich der Leutnant zur See Ernst Körte
an Bord des Kreuzers »Scharnhorst« und der Kriegsfreiwillige Frie-
drich Körte im Alter von 18 Jahren.

Beuthen Os. Die Gelegenheit benutzt. Unter den Ober-
schlesiern, die Mitte November in Thüringen vorübergehend unter-
gebracht wurden, befanden sich auch mehrere Lehrer. Von diesen
haben elf im Fürstentum SchwarzburgsRudolstadt Anstellung gefuuben.

Frankenstein. Ein schwerer Unglücksfall ereignete sich in
der Baitzener Mühle. Der Müllerlehrling Maraze hantierte an einem
Fahrstuhl und griff dabei derartig unvorsichtig in die Bremse, daß er
vom Fahrstuhl gepackt und gegen die Decke gepreßt wurde. Der Un-
glückliche wurde vollständig zerquetscht.

" «Friedland (Bez.Breslau). Zum Pfarrer von Friedland
wurde Oberkaplan Bienert bestellt. Er wird am 4. Januar in fein
neues Amt eingeführt werden.

Gottesberg. Ein Leichenträger vom Sarge totge-
quetschr Der Schuhmachermeister und Leichenträger Aufgebauer be-
teiligte sich in NiederiHermsdorf am Transport einer Leiche. Hierbei
wurde er bei einer unvorhergesehenen Wendung mit solcher Wucht
gegen eine Wand gedrückt, daß er mit schweren inneren Verletzungen
zusammenbrach und nach kurzer Zeit starb.

Gründerg. Konkurskurios um. Ueber den Nachlaß des ver-
storbenen Kaufmanns Georg Loll wurde das Konkursverfahren er-
öffnet, welches ein selten vorkommendes Endergebnis zeitigte. Wäh-
rend nur 38 586 Mark nicht bevorrechtigte Forderungen zu berück-
gichtigen waren, hat sich die verfügbare Masse auf 81820 Mark
elaufen.

Grunwald, Kreis Glatz. Konzessionsentziehung. Dem
seit 50 Jahren bestehenden Gasthof des jetzigen Besitzers Kastner wurde
die Konzessivn entzogen. Der Wirt hatte mehrmals gegen die Polizei-
vorschriften verstoßen.

Hirschberg. Zwei Menschen verbrannt. Jn Hindorf
brannte das Wienersche Bauerngut nieder. Hierbei fanden der
Stellenbesitzer Menz und seine Frau den Tod in den Flammen.

. Alt-Innern Die Beine abgequetscht. Jn der Zuckerfabrik
Alt-Jana verunglückte der Arbeiter Gustav Runge. Jhm wurden von
einer Betriebsmaschine beide Beine abgequetscht, so daß er nach
wenigen Stunden starb. «

Rattotviu. Der Landsturm denkt an Weib und Kind.
Auch im Feindeslande ist das Herz unserer braven Landsturmleute bei
beu' Angehörigen in der Heimat, im Geist und Willen wenigstens, und
sie tun alles, um die Lage der Lieben zu Hause zu verbessern. Selbst

" der Sold im Felde wird aufgespart, um den Lieben in der Heimat
die Lage zu erleichtern. Dieser Tage sind vom Landsturmbataillon
Prochnow-Kattowitz über 12000 Mark an die Angehörigen in der
Heimat geschickt worden, davon von der 1. Kompagnie allein zirka
5000 Mark. Die braven Wehrmänner haben wacker all’ die Monate
im Felde gespart, um den Lieben in der Heimat eine Weihnachtsfreude

- ubereiten. —- Drei Kattowitzer Brüder mit dem Eisernen
. reuz. Außer den beiden mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichneten
Brüdern Forchmann hat auch der dritte Bruder, der hiesige Baumeister
Kurt Forchmann, das Eiserne Kreuz erworben. Alle drei erwarben

 

Am selben Tage fanden-
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Auf Vorpofteii.

Nun flieht die Nacht, die milde, es steigt mit golb’uem Schilde
Der Morgen licht empor;

Nun weicht das nächt’ge Bangen, die Sonne tritt mit Prangen
« Aus dunklem Wolkenflor.

Es regt sich in der Runde das weite Feld entlang,
Die frühe Morgenstunde grüßt eh’rner Waffenklang.

Doch eh’ die Trommler werben zum Siegen oder Sterben
Am heißen Tag der Schlacht,

Denk’ ich am stillen Morgen der Lieben, die in Sorgen
Um mich die Nacht durchwacht.

Noch einmal, wie im Traume, kehr’ ich zum Heimatsherd
Allein am Waldessaume mit Gott und meinem Schwert.

Gott grüß’ euch, meine Lieben! Jch wäre gern geblieben
Bei euch, doch konnt’s nicht sein.

Es brach der Feind, der mächt’ge, der freche, niederträcht’ge,
Jn unsre Grenzen ein.

Als er mit Roß und Wagen bedroht den heim’schen Herd,
Da flog zu schnellem Schlagen heraus das deutsche Schwert.

Nun sind wir da, gerüstet, wenn es den Feind gelüstet,
Zu blutigem Gefecht.

Wir zittern nicht noch zagen, die große Schlacht zu schlagen,
Denn mit uns ist das Recht!

Als Sieger kehr’n wir wieder, an Ruhm und Ehren reich,
Beim Klang der Jubellieder, am Helm den Eichenzweig.

Und die im Kampf gefallen, Deutschland dankt ihnen allen
Jn Trauern ernst und still.

Und ist mir selbst im Frieden die Heinikehr nicht beschieden,
So sei’s, wie Gott es will!

So mag mein Herzblut färben des kühlen Grabes Rand.
Es ist das schönste Sterben der Tod für’s Vaterland! N.

sich diese Auszeichnung auf bem westlichen Kriegsschauplatz, wo sie als
Oberleutnants kämpfen. Die drei Brüder find Söhne des verstorbenen
Stadtrats Forchmann.

Leobsrhiitz. Bürgermeisterwahl. Jn der letzten Sitzung
der Stadtverordneten wurde der bisherige Bürgermeister Priemer,
dessen Amtszeit im April n. J. abläuft, auf bie Dauer von 12 Jahren
einstimmig wiedergewählt. Vorher war das Bürgermeistergehalt auf
9200 M. Anfangsgehalt, 1000 M. Wohnungsentschädigung und
Alterszulagen von je 600 M. von 3 zu 3 Jahren festgestellt worden.

Löwen. Brückenbau. Jn der Stadtverordnetensitzung wurde
zum Neißebrückenbau ein Darlehn von 50 000 Mark bewilligt.

Miechowitz OS. Die Finger abgehackt. Ein Fleischer-
lehrling des Fleischermeisters P. hackte dem 11 jährigen Schulknaben
Wilhelm Labus an beiden Händen mehrere Finger ab.

Myslowitz. Die berühmten ,,300000 Russen«, die in
den letzten Tagen viele Leute in der Phantasie als Gefangene sahen,
waren der springende Punkt einer Wette in einem hiesigen Restaurant.
Während eine Stimme behauptete, die amtliche Bestätigung sei bereits
da, war eine andere Stimme dagegen. Beide Parteien kamen überein,
je 100 Mark zu hinterlegen, der verlierende Teil sollte 100 Mark
bluten. Ein Großkaufmann vom Ringe, der zufällig anwesend war,
wurde als ,,Hinterlegungsstelle« bestimmt, und er nahm- auch von den
Wettenden zwei ,,Blaue« entgegen. Um der Sache die nötige Würze
zu geben, mußte die Wette mit zwei Flaschen Wein begossen werden,
was die siegesbewußte Partei anregte; die Kosten sollte der unter-
liegende Teil tragen. Während man fröhlich und guter Dinge war
und sich gegenseitig auf den großen Sieg anprostete, merkte man gar
nicht, daß das ,,Ohr des Gesetzes« alles belauscht hatte Am nächsten
Morgen erschien an der »Hinterlegungsstelle« der städtische Beamte
und überbrachte ein Zahlungsverbot über die Einlage der einen
wettenden Partei für einen größeren Teil der hinterlegten 100 Mark
wegen rückständiger Steuern.

Ohlau. Ausgerückter Bräutigam. Kürzlich sollte die
Hochzeit eines Stallschweizers aus Gaulau mit einem Dienstmädchen
aus Bischwitz b. W. stattfinden. Kurz vor dem angesetzten Hochzeits-
tage ließ der Bräutigam sich von der Braut einen größeren Geld-
betrag aiishändigen, um angeblich die standesamtlichen Urkunden zu
holen. Er fuhr dann auf demRade ab und kehrte nicht mehr zurück.

Ottmachau. Eis enbahnunfall. Am heiligen Abend über-
fuhr ein Eisenbahnzug bei Heinersdorf einen Bierwagen und zertrüm-
merte ihn vollständig. Der Kutscher, ein Patschkauer, wurde tödlich
verletzt. Die Lokomotive erlitt kleine Beschädigungen.

Pratisiiitz. Den Heldentod fürs Vaterland starben beide
Söhne des Lehrers Rudolph in Dobrtowitz.

Ratibor. Neue Brücke. Die im Zuge der Oderstraße im
Auftrage der Stadt von der Firma Dhckerhof u. Sigmann in Dresden-
Neustadt mit einem Kostenaufwande von über 500000 Mark neu-
erbaute Oderbrücke wurde dem freien Verkehr übergeben.

Reichenbach. Tödlicher Sturz mit dem Fahrrade.
Mitinhaber der hiesigen Firma Gebr. Knorr stürzte bei Schumanns-
heide mit dem Fahrrade. Er erlitt einen Schädelbruch, an dessen
Folgen er im ev. Krankenhause zu Langenbielau verstarb.

Schweidnitz. Ein Kind überfahren. Das dreijährige Kind
Milde riß sich von der Hand der Großmutter los und wollte über
die Straße eilen. Jm selben Moment geriet es unter die Räder eines
Wagens. Tödlich verletzt wurde das Kind hervorgezogen.

Seidenberg. V Unglück auf dem Eis e. Die beiden Schul-
knaben Rudolf Hausmann und Oskar Neumann von hier sind in der
Nähe von Kolin auf dem Eise eingebrochen unb ertrunlen.

Weißivafser OL. Beim »Kriegspielen« kam es zwischen
den mit Holzsäbeln ausgerüsteten Knaben zu einer ,,Schlacht«. Hierbei
wurde dein 14 jährigen Schulknaben Kahle aus Rietschen ein Auge
ausgestochen.

Zabrze. Der Dämon Scharlach Nachdem Lehrer Schweder
vor einigen Wochen bereits ein Kind durch Scharlach verloren hatte,
wurde dieser Tage ein zweites, derselben Krankheit erlegenes Kind zu
Grabe getragen. Ein drittes ist gleichfalls an Scharlach erkrankt.

Zülz. Tödlich verletzt wurde der Arbeiter Rosenberger von
hier. Er wurde, als er mit seinem Rade in der Nähe der Spillerschen
Ziegelei fuhr, in ber Dunkelheit von einem Fuhrwerk angefahren.
An den Verletzungen ist er gestorben.

Warum muß Deutschland sieasii? Diese Frage hat der
»Tag« zum Gegenstande einer Rundfrage gemacht, die er
an verschiedene führende deutsche Periönlichkeiten gerichtet
hat.

dazu geäußet bat:
Sie fragen mich nach meiner Meinung darüber, „warum Deutsch-

land siegen muß«.
ein objektiver geschichtlicher Zwang ergibt sich daraus nicht. Meine
Ueberzeugung aber stützt sich auf die für uns evidente Lage eines
Kampfes um unsere Existenz, der naturnotwendig alle, auch die letzten
Kräfte eines Volkes lebendig und mit äußerster Anspannung zur ·

Daß diese aber sowohl ideell wie materiell z
ungeheure sind, dürfte selbst dem blödeften gegnerischen oder «neutralen«
Geltung bringen muß.

Auge, das einen Blick hinauf auf die Schlachtfelder und die Zusammen-
fassung unserer Arbeit im Jnnern zu werfen vermag, inzwischen klar

Der .

Die Antwort ist natürlich Ueberzeugungssache — .

U. a auch an den konservativen Führer Abg. Dr. j
Von Hindebrsnd und der Lasa, der sich folgendermaßen «· I
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geworden sein, und jede Betrachtung unseres Volkslebens beweist uns,
daß wir da noch lange nicht am Ende unserer Kräfte find. Dies aber
könnte sehr bald für unsere Gegner gelten. Selbst das an Menschen
unerschöpfliche Rußland scheint an brauchbaren Soldaten, Waffen und
Munitionsmaterial nicht weit vom Ende seiner disponiblen, zu offen-
siven Zwecken verwendbaren Machtmittel angelangt zu sein. Belgien
liegt am Boden-, Frankreich ist nur u einer Defensive noch fähig,
und England kann bald in die Lage versetzt sein, nicht bloß um eine
Jnvasion, sondern vor allem um seine Zufuhr sorgen zu müssen, wenn
es uns gelingt, ihm die Meeresstraße um feine Küste wirksam zu
stören. Wir aber können auch wirtschaftlich noch lange durchhalten,
dank unserem gesunden Wirtschaftssystem und unserer leistungsfähigen
Landwirtschaft, deren nationaler Wert geradezu als eine Vorbedingung
für unsere Existenz und unser Durchhalten offen am Tage liegt! Und
zu dem allen ein einiger, opferbereiter, hoffnungsvoller, entschlossener
Geist des ganzen Volkes, vom Palast bis zur Hütte ohne Unterschied
des Standes, Berufs und Geschlechts. —-— Das sind eben Volkskräfte,
gegen die selbst eine feindliche Welt nicht durchdringt, und die durch-
halten bis zu Ende! Darum müssen wir siegen, wenn anders, wie
doch die Erfahrung lehrt, die Weltgeschichte —- das Weltgericht bleibt!

Kriegs - chronih
21. Dezember. Jn den Karpathen Fortschritte deri

österreichisch-ungarischen Truppen —- Ein deutscher Marine- I
flieger wirst Bomben auf Dover. — Französische Schiffe he-

 

-· schießen erfolglos die syrische Küste bei Alexandrette —-
Ein französisches Kriegsåerixht verurteilt deutsche Kranken-
pfleger rechtswidrig zu efangnis. weil sie Leinenzug für
Verwundete reauirierten.

22. Dezember. Auf dem westlichen Kriegsschauplatz
machen Engländer und Franzosen Vorstoße, um ihre ver-
lorenen Stellungen bei Festubert und Givenchy zurückzu-
nehmen, werden aber blutig zurückgewiesen. Ebenso scheitern
französische Angriffe bei “Albert Compiågne, Souain, Perthes
und Verdun. Vordringen der Deutschen im westlichen Teile
der Argonnen. Vorwärtsdringen der Unsern unter heftigen
Kämpfen in Polen. .

22. Dezember. Angriffe der Russen in Galizien werden«
unter schweren» Verlusten für sie abgeschlagen. —- An der
Kaukasusfront uherraschen türkische Truppen die Russen durch
einen Nachtangriff unb schlagen sie in die Flucht. Die türkische
Armee trat von Damaskus aus den Vormarsch gegen den-
Suezkanal an.

23. Dezember. Auf dem westlichen Kriegsschauplatz
werden Angriffedes Feindes bei Lombartznde und Bixschotes
abgewiesen. Bei Richebourg l’Aooue werden die Engländer
aus ihren Stellungen geworfemJn den letzten Tagen machen
»die Unsern 750 farbige und englische Gefangene und erbeuten
iunf Maschinengewehre und vier Minenwerfer. Französische
Angrisse zersplittern unter schweren Verlusten bei Sillerv.
Souain und Perthes im Feuer der Deutschen. Jn Polen;
dauern die· Kampfe an. —» Das französische Unterseeboor
«Eurie«« wird von osterreichischen Strandbatterien zum
Sinken· gebracht. .Jn der Otrantostraße an der italienischen
Kuste im Adriatischen Meer torpediert das österreichische
Unterseeboot „12“ einen französischen Dreadnought und er-
zielt zwei Treffen

24. Dezember. Auf dem westlichen Kriegsschauplatz
werden eine Anzahl Angriffe des Feindes zurückgewiefen.
Bei Birschoote machen die Unsern einige hundert Gefangene.
—- Jm Osten gehen die Deutschenerneut zur Offensive über,
nehmen die feindliche Stellung bei Mlava und machen über«
1000 Russen zu Gefangenen. Jn heftigen Bajonettkäinpsen
am Bzura- und Rawka-Abschnitt erleiden die Russen große
Verluste. Sie werden auf dem rechten Pilicaufer unter-
schweren Verlusten wiederholt zurückgeschlagen.

25. Dezember. Jn Nordfrankreich verlieren die Eng-
länder bei Festubert eine Befestigung. Bei Chier wird eine
französische Kompagnie ausgehoben und größtenteils gefangen-
genommen. Die Franzosen haben schwere Verluste, als sie4
versuchen, die Stellung wiederzunehmen. Weitere Angriffe»
scheitern im Feuer der Unsern. ——— Die österreichmngarischens
Truppen dringen in den Karpathen und Galizien weiter vor. »

26. Dezember. Meldung. daß in Nordfrankreich bei«
Festubert 19 englische Osfiziere und 819 Farbigemnd Eng-
länder gefangen, 14 Maschinengewehre, 12 Minenwerfer,
Scheinwerfer und anderes Kriegsmaterial erbeutet wurden.
Über 3000 tote Engländer blieben auf der Walstatt. Ver-
schiedene Vorstöße der Franzosen bei Nieuport. bei Amiens
und Compiegne, in den Bogesen bleiben ohne Erfolg.
mehrere hundert Franzosen werden gefangen.· Auf das Dorf
Jnor bei Montmedv. das in deutschem Besitz ist. wirft eins
französischer Flieget Bomben, obwohl sich dort nur deutlich ge- ,
kennzeichnete Lazarette befinden. Als Vergeltungsmaßregel
dafür unb bie Bombardierung der außerhalb der kriegerischenz
Operationen liegenden offenen Stadt Freiburg i. . durchs
französische Flugzeuge werden deutscherseits mehrere bei,
Nancv liegende von Franzosen besetzte Orte von deutschen
Fliegern hombardiert. —- Jm Osten scheitern russische Au-
riffe bei Lötzen, die 1000 Gefangene in unserer Hand
assen. Südlich der Weichsel in Polenschreiten die deutschen
Angrifse vor, ebenso auf bem rechtenPilicausen —- Meldung.
daß atn Vortage leichte englische Seestreitkrafte einen Vor-
stoß in die deutsche Bucht bei Curhaven gemacht haben.
Englische Wasserstugzeuge werfen Bomben mit der Absicht,
Schisse unb Gasbehälter zu treffen. Sie erzielen keine
Treffen Schaden wird nicht angerichtet. Deutsche Luftfchisse
unb Flugzeuge wenden sich gegen die Englander, oertreibens
sie und beschädigen durch „erfolgreiche Bombenwürfe zwei
englische Torpedobootszerstvrer und einen Begleitdampfer.
— Jm Kaukasus werfen die turkischen Truvpen dte Rassen
über die Grenze zurück, die ihre Stellungen aufgeben tin-d
teilweise in Unordnung fluchten.

27. Dezember. Auf dem»westlichen Kriegsschauplatz
wird bei La Boisselle ein französischer Vorstoß abgewiesem
unsere Truppen machen einen erfolgreichen Gegenstoß. Weitere «
Vorstöße in den Argonnen und bei Verdun brechen im Feuer
der Deutschen zusammen, ebenso im Qberelsaß. Eine Höhe
bei Thann, welche die Franzosen besetzten, wird von den.
Unsern wiedergenommen. —-— 8}! Polen machen die Angriffe-
der Deutschen weitere Fortschrite.

27. Dezember. Der türkische kleine Kreuzer’,,Midilli«
(früher als »Breslau« in deutschem Besitz) greift in der Nacht
ein russisches Geschwader im Schwarzen Meer an, beschädigt
das russische Linienschiff »Rostislaw« erheblich und versenkt
die beiden Minenleger ,,Oleg« und »Athos". Der türkische
Kreuzer »Hamidijeh« beschießt erfolgreich Batum.

28. Dezember. Auf dem westlichen Krie sschauphgb
werden alle feindlichen Angrifssversuche zurückge (blasen. —
Jn Nordpolen entwickeln sich die deutschen Angri eweiter.- —
Die en lische Admiralität teilt mit. daß bei ein.-ergeb-
lichen ngrisf auf Guthaben vier englische “annimmt“
von sieben beteiligten verlorenaingen. « - _ -



Im Kriegsgefangenenlager bei Tiefes.
tWas ein Norweger sah.)

Walter I. B. Tambs, Mitarbeiter «des ,,Morgenblad«
in (Ebriftiania, schickt seinem Blatte über einen Besuch,
den« er in dem in der Nähe von Weiel» eingerichteten
Kriegsgefungenenlager machte, eine interessante Schilde-
rung, in der er u. a. erzählt: Nicht weit von derFestung
Wesel liegt das Dorf Friedrichsfeld, dank-itzt als
Lager für Kriegsgefangene eine Volksniinlichteit erlangt
hat, von der es sich kaum in Frieden-lieu hat traoinen
lassen. - Von den 430 000 Rriegs’ögcfangenen, die sitd sent
in Deutschland befinden, sind etwa 17 000 in. Friedrichs-
feld untergebracht. Auf dem Platz haben die Kriegsge-
sangenen selbst ihre Baracken zusamniengezinimert, die
einen reinlichen und vorteilhaften Eindruck machen. Die
Baracken sind in mehrere Abteilungen eingeteilt, rtngsum
an den Wänden sind Holzbänke, die gleichzeitig als«Schlaf-
stellen dienen. Jeder Gefangene hat seinen Strohiack und
seine Decke wie die Soldaten in den deutschen Kaseruen Jm
Lager sah ich Vertreter von allen Feinden Deutschlands:
Belgier, Franzosen, Engländer, Zuaven, Turkos undandere
französische Kolonialtruppen. Indessen hielten sich die
verschiedenen Nationen so viel wie. möglich voneinander
gesondert, unb es kam auch vor, wie mir «erzahlt wurde,
daß die Gefangenen sich in die Haare gerieten. Es w‘ar
gerade nach der Mittagzeit, als ich ·hinkam, und die· Ge-
fangenen hatten ihr Mittagessen eingenommen. Einige
waren gerade damit beschäftigt, das Eßgeschirr in den
großen Wasserbehältern aufzuwaschen, wahrend andere in
Gruppen herumstanden, ihre Zigaretten rauchten und
kritisch eine Abteilung deutsche Rekruten mufterten, die
weiter weg aus der Ebene exerzierten. Die vielen bunten
Uniformen und die verschiedenen Menschentypen gaben
bem Ganzen das Aussehen einer .,Hagenbeckschen Völker-
schaeixb und hatten im Grunde genommen wenig Kriegerisches
an i . -

Unter den fremden Soldaten waren viele kluge Ge-
sichter, besonders unter den Franzosen, aber ich sah auch
Physiognomien, die alles andere als ansprechend waren.
Eine kleine Kolonne Franzosen marschierte ezur Arbeit,
während wir dort standen und zusahen. Einige hatten
Spaten, andere Hacken und wieder andere zogen kleine
Feldwagen nach sich. Man unterhielt sich lebhaft, ‚rauchte
unb lachte und schien sich mit Ruhe in fein Schicksal zu
finden. Die langen, vorn aufgesteckten blauen Waffen-
röcke flackerten im Winde, und die roten Hosen
leuchteten in der Herbstsonne, bis die kleine Kolonne
hinter einem Erdwall verschwand. Der wachthabende

' Unteroffizier erzählte mir, daß es jedem Kriegsgefangenen
freistehe, zu arbeiten oder nicht. Als Entschädigung
für die ausgeführte Arbeit bekam jeder 30 Pfennig am
Tage. Die Franzosen arbeiten im allgemeinen gern unb
willig, während die Velgier und Engländer keinen größern
Wert darauf legen. Neben den Varacken sind Verkaufs-
buden aufgeschlagen, wo jeder Zigarren, Zigaretten, Brief-
papier usw. kaufen kann. Auf meine Frage nach der Ver-
pflegung erzählte man mir, daß die Gefangenen morgens
7 Uhr Kaffee mit Kommißbrot bekommen. Mittags gibt
es Fleischsuppe mit Gemüse und Kartoffeln, zum Abend-
essen wieder Suppe mit Brot. Viermal in der Woche er-
halten. sie Fleisch. Die Franzosen fügen sich ohne Murren
in »die Lagerbestimmungen, während die Engländer
schwieriger zu behandeln waren. Neue englische Soldaten,
die ins Lager gekommen waren, weigerten sich sogar.
das deutsche Soldatenbrot zu essen und benutzten es als
Fußball. Da sie indessen kein anderes Brot zu essen be-
kamen, dauerte es nicht lange, bis sie sich ebenfalls daran
gewöhnt hatten. s .

Wir verließen nun das Lager und begaben uns nach
einer der Arbeitsstellen, wo Kriegsgefangene damit be-
schäftigt waren, eine neue Chaussee anzulegen. Es sah
nicht danach aus, daß irgendeiner sich bei der Arbeit über-
nahm. Einige hackten, andere fuhren Steine und Wurzel-
wer! fort. Es wurde geraucht unb geschwatzt, Zeit hatte
man genug. Es galt ja, sich die Zeit auf die beste Weise
zu vertreiben. Ein Aufseher erzählte, man rechiie damit,
daß vier Kriegsgefangene die Arbeit eines freien Mannes
verrichten. Aber die Menge muß es bringen, unb auf biefe
Weise entsteht jeden Tag ein neues Stück Weg, das sonst noch
lange hätte auf sich warten lassen. Inzwischen war die
«Dåmmerung hereingebrochen, und ich ging nochmals zum
Lager zurück, wo jetzt ein recht lustiges Leben herrschte. Mitten
in einem Kreis sang ein französischer Soldat Volkslieder.
An der Art und Weise, wie er sang, konnte man sofort
den Varieteesänger erkennen. Nach jeder Nummer brauste
ihm der Beifall entgegen, was er übrigens wie etwas
Selbstverständliches entgegennahm. Einige Engländer

schlugen Purzelbäume, turnten, andere hatten sich aus
YTiichlappen einen Fußball gemacht, der ihnen viel Ver-
kgnugen zu machen schien. Mit großem Eifer kämpften sie
um ihre friedlichen Sportssiege. Die armen Turkos und
Zuaven froren unb schüttelten sich in ihren dünnen
Kleidern, hüllten sich in ihre Decken ein und ließen die
Ereignisse teilnahmlos an sich vorübergleiten. Jhre Ge-
sichter druckten großen Mißmut aus und schienen zu sagen,
daß es ihnen nicht klar war, aus welchem Grunde sie das
milbe Klima Nordafrikas mit der rauhen Kälte und dem
„Siebe! des ,,Barbarenlandes« hatten vertauschen müssen.
Die Sonne ging unter. Wir verließen das Lager. Der
Abendwmd wehte ch einige abgerissene Töne von dem
franzosischen Liederanger zu uns herüber.

«-·-:««" Mit dem proviantamt im felde.
ss’·".«zs-sx«-— (Aus einem Feldpostbrief.)
l

l «Post erreichte. Wir waren in stockdunkler Nacht in .
angekommen, nach SosKilonieter Tagesleistung, und hatten

«-eben noch einen Stall und einen Deuboden gefunden, wo
wir «uns· sofort ohne Essen schlafen legten. —- Nicht zu
langes um '/.4 Uhr warm: Also raus! Es geht auf den
Ward-lag u ben Gepäckivagen unb da stehen wir in der
Egicergen ische gleich bereit zur Verteidigung wie zum Ab-
t- en. . . . -

Ilicherweise sehr geplagt.

das heftet . . .

Z

—-—-

Unmittelbar vor uns lebhaftes Gewehrfeuer und

 

« Maschinengewehrgeknatter, nicht lange darauf rücken end-
lose Kolonnen, vier- und sechsspännig mit Artillerie und
Munition an, Bagagetrains gehen zuruck, Autos, Melde-
reiter und Radfahrer gehen und kommen. · So warten nur
denn bei unserm Generalkommandotrain, in unserer Nahe
noch eine bereite Bedeckungskompagnie. Es ist ein un-
gewisses Gefühl: dort drüben beim Schloß die feuernde
Artillerie unb unsere Leiber davor. Doch das »Vertrauen
gewinnt Oberhand. Ein Obstgarten in der Nahe nimmt
bald unsere Aufmerksamkeit in Anspruch, und wer kein
Pferd zu beaufsichtigen hat, «kann sich ohne Disziplin-
widrigkeit dem Nüsseknacken widmen . . .

7 Uhr wird’s. Da rückt ein großer Zug gefangener
Franzosen ein —- schon 500 —- aber auch eine ziemliche
Anzahl Leichtverwundeter. Manchem rinnt »das Blut
durch den Verband, indessen unsere Leute sind wahre
Helden, keiner verzieht eine Miene und einer, »dem vier
Finger der rechten Hand abgeschossen sind, erzahlt ganz
‚vergnügt, wie’s ihm erging, und lachend nimmter eine
Flasche Wein entgegen, die ihm einer unserer Kameraden
schenkt. Also: vorwärts geht’s, denn Gefangene macht
man nicht im Zurückgehenl . . . h

Und nun ein kurzer Rückblick: Von . . . 0ging’s
seinerzeit nach Velgien. Das solltet Jhr sehenl Alluberall
abgebrannte Städtchen und Dörfer, schreckliche Trümmer-
felder. Sei es, daß dort dies zurücklaufenden Franzosen,
Engländer, Belgier sich zur Verteidigung eingenistet, sei
es, daß die Leute aus den Fenstern geschossen hatten.
Jedenfalls nahm ich den Eindruck mit, daß es schrecklich
ist, Krieg im Lande zu haben, und wenn man unsere sieg-
reiche Armee später ehren wird, so kann nur der sich eine
Vorstellung von dem ·Geleisteten machen, der weiß, wovor
wir unseren deutschen Boden bewahrt haben!

Die Leute waren soweit freundlich und entgegen-
kommend. Daß sie uns nicht mit offenen Armen auf-
nahmen, ist verständlich. Die Bevölkerung ist durch die
Einquartierungen der endlosen Truppendurchzüge begreif-

Mancher mußte da sein Letztes
geben, und wem Rinden Pferde, Wagen und Fourage

·(gegen eine Bescheinigung) genommen wurden, der muß
froh fein, daß sein Hof noch steht. An manchem, ja an
den meisten Häusern las man Kreideaufschriften unserer
vorausgehenden Kameraden wie«,,Bitte schonen«, »Gute
Leute, gaben alles« und dergleichen. Man muß nur
wissen, warum die Leute jetzt so gut waren. Da ist
mancher jetzt ein Engel, der früher auf un re Soldaten
aus dem Fenster schoß und seinem Lohn entg ng.

So ging’s von Ciney bei Dinant, das, völlig zerstört,
ein wüstes Trümmerfeld ist, über eine Pionierbrücke nach
Florennes, wo wir bei den Jesuiten eine gute Nacht ver-
brachten. Dann hatte ich mit einem einzigen Herrn
während drei Tagen in . .. ein Ausgabemagazin. Jch
kann sagen, daß es für uns zwei, nachdem die Truppen
abgezogen waren, allein eine brenzliche Situation war
unter der Bevölkerung; die vielfach zerstörten Ve-
hausungen und ihre obdachlos umherlaufenden Be-
sitzer ließen auf frühere „gaftfreunbliche Gesinnung«
schließen. Aber man hat seinen Postenl Mit
Mühe gelang es, die erforderlichen Fahrzeuge unb
Pferde aufzutreiben; dann rückten wir dem Proviantamt
nach, das wir in B . . . erreichten. Dort wieder an-
ständiges Quartier für die Nacht. Morgens weiter nach
L. . . . Nachtquartier in einer —- leider verlassenen ——
Höheren Töchterschule. Da gab’s auch wieder Wein. Von
dort starker Marsch nach B. . . .‚ bann in bie hiesige
Gegend. Mein »Vürschchen« (mein Pferd) überstand diese
anstrengenden Tage gleich mir ganz gut. Und das will
etwas heißen. Es wird aber auch anständig behandelt
und hat außer seiner anfänglichen Nervosität manche Un-
tugend ablegen müssen. Auch ich bin schon zum leidlichen
Reiter geworden —- um nicht mehr zu sagen.

Jch kann mich nur beglückwünschen, seinerzeit zum
Proviantamt gekommen zu fein. Meine französischen
Sprachkenntnisse sind mir von großem Nutzen, ich bin
beim Proviantamt und bei der Jntendantur ein ange-
sehener unb begehrter Mann unb habe deshalb oft sehr
interessante _— manchmal auch etwas brenzliche — Spezial-
austrage, die mir Autofahrten und Detachierungen zu-
bringen.· Auch bei unseren Soldaten bin ich ein beliebtes
Lerikon und Dolmetscher, manchmal mehr als angenehm.
Immerhin, wenn ich bei Reauisitionen usw. ein Instrument
der Härten des» Krieges sein muß, so habe ich sehr häufig
auch Gelegenheit, diese zu mildern. Und auch in Aus-
übung meines Dienstes bin ich sicher, die Dinge milder
machen zu können als einer, bem bie Worte zu einer
friedlichen Auseinandersetzung, Belehrung und Beratung
fehlen. Bisher ging’s gut, hoffen wir von der Zukunft

« IZensiert: München.)

oon Euch Krieg» und Frieden von Tolstoi vorliest—.und ..
freue mich, daß ich so viel davon selbst erlebt habe.

Wollt Jhr hören. was bei uns in den letzten Tagen
los war? Es gab ganz grimmige Kämpfe mit Jndern,
Senegalnegern und sogar mit Engländern. Wie katiigi
wir aufeinander sind, erseht Ihr daraus, daß wir zu
Anfang des Krieges selten unter 5000 bis 6000 Meter
schossen, noch in der Schlacht bei . . . wo wir auf 5200
Meter zwei französische Batterien in Grund und Boden·
schossen, wahrend wir uns jetzt die Kanonen fast um die
Ohren schlagen. Wie ich Euch schon geschrieben habe»
wehren sich die Engländer wie verzweifelt; jeder Hof-;
jedes Haus muß im Sturm genommen werben. Um dem«
ganzen internationalen L ..... pack- einmal gründlich beim-
zuleuchten, machte sich unser Hauptmann in einer mondhellen
Nacht auf und setzte eine von unseren kleinen dicken Haubitzen -
den Gentlemen 80 Meter vor die Nase. Ganz leise wurbe-
unfer ,,liebes Kind« vorgeschoben und ohne ein Wort au.
sprechen neben einen Heuschober gerollt; darauf wurden
six fix Erdwälle gemacht und das Geschütz mit Stroh ·ver- .
deckt. Am nächsten Tage begannen wir nun aus dieser-
nachjten Entfernung den Herren da drüben in den-
Schutzengrciben unb Häusern unsere Eisenbrocken ins Ge-
sicht zu blasen und zwar so feste, daß sie es nur einen-
Tag aushielten und sich darauf zurückzogen. Naturlich
versuchten sie, das Geschütz, das sie aber nicht entdecken
konnten, durch Artillerie zu zerstören. Wir saßen aber ge-
deckt hinter dem Schober und drehten ihnen eine Nase.
Nur ein Geschützrad haben sie zerschossen. - Nachdem ich
dies Gefchütz mehrere Tage geführt habe, bekam ich ein
anderes vorgeschobenes Geschütz und so hatte ich Gelegen-
heit, an einer andern Stelle die Engländer auszuräuchern.

Zensiert: Bremen.
 

 

. . . Gestern war also der große Tag, wo uns die « Das „liebe Kind“.
Ein Feldpostbrief vom YserkanaL

I I . Ich sitze, so schreibt ein Artillerie-Wachtmeister
der Weser-Ztg., in einem ganz kleinen, geheizten Bauern-
stübchen. Der Wind, der tagaus tagein vom Kanal weht,
pfeift hier unb ba durch die verstopften Fensterscheiden,
die der Kanonendonner zerbrochen hat. Neben mir liegt
mein Hauptmann auf Stroh und schläft. Sie sind alle
so nervös geworden, die älteren Herren, aber die jüngeren
nicht minder. Auch ich muß mir Gewalt antun, ruhig
sitzen zu bleiben und ein gleichgültiges Gesicht zu machen, «
wenn zehn Meter neben dem Hause schwere gelb-
dampfende, schwefeldunstende Granaten zerkrachen. Jn
solchen Augenblicken suche ich meine Gedanken vom Körper
zu trennen. Während er, wie jedes lebende und noch

s leben wollende Wesen vor dem Unfaßbaren des Nichtseins
zusammenschauerh lösen sich die Gedanken von diesem
fraglichen Wesen ab und schweben über dem Abgrund des
Todes, so gleichgültig, wie Nebelstreifen über den tiefsten
Gebirgsklüsten. Jn solchen Augenblicken sitze ich, wie so
gt an den Sonntagnachmittagen des letzten Jahres, bei

. uch am Teetisch esse Korinthenkuchen unb erzähle Euch
meine Kriegsgeschichtem oder ich liege wieder bequem unb
trocken auf bem Sofa im Eßzimmer und höre zu, wie eine

begabten; 

Krieg und Merklieferungsvertrag.
lVon unserem juristischen Mitarbeiter.)

. Einer der wichtigsten Verträge des täglichen Lebens-
ist der Werklieferungsvertrag; es ist daher gerade bei ihm
von besonderem »Jnt«eresse, den Einfluß des Krieges auf
seine Rechtsverhältnisse zu untersuchen. Man muß drei-
Arten·dieses Vertrages unterscheiden: Man geht zu einem
Schneider unb. laßt sich einen Anzug nach Maß machen,
man _lafat bei einem Tischler ein Möbelstück nach Zeichnung-
bei einem Zahnarzt ein Gebiß machen usw. Hier besteht
das Wesentliche des Vertrages in dein persönlichen Wert-
der einzelnen herzustellenden Sache: es handelt sich, wie das-
Gesetz sagt, um eine „unnertretbare“ Sache. .

Jni Gegensatz dazu steht der Wertlieferungsvertrag
auf eine „nertretbare“ Sache. Der Kaufmann bestellt
beim Engroßhandler 100 Anzüge, die Militärverwaltung
bestellt beim Unternehmer 1000 Stück Landsturmmäntel,.
so und soviel Brotbeutel, Zeltbahnen, Pferdedecken usw.

·Hier handelt es sich um die Herstellung und Lieferungl
von einander völlig gleichen Sachen, die für Massen be--
stimmt sind. »Und schließlich ist noch eine dritte Art des
Vertrages mögliche Der Unternehmer stellt nur die ihm
bereits bearbeitet ubergebenen Materialien zufammen, gibt
nur nochZutaten und andere Kleinigkeiten dazu: so
kommt es Ia oft bei der Militärbehörde vor, die den;
Unternehmern die Sachen, beispielsweise die Landsturm-
mäntel, schon zugeschnitten übergibt, so daß der Unter-
nehmer nur noch sur das Zusammennähen und Zutaten
wie Knöpfe, Futter usw. Sorge zu tragen hat. Diese drei
Fälle hat man auseinander zu halten. Für alle Fälle-
gleich lautet die Entscheidung der Frage, wie es zu halten
ist, wenn jemand, der sich zur Lieferung eines Gegen-
standes verpflichtet hat, eingezogen wird; der Schneider
beispielsweise, der einen Anzug nach Maß herzustellen hat,
wird zu den Fahnen gerufen: kann der Kunde aus
Lieferung desAnzugs bestehen? Kann er Schadenersatz
verlangen, weil ihm der Anzug nicht rechtzeitig geliefert
wird? Muß er, wenn der Schneider den Anzug schon
halb fertig hat, gegen Empfangnahme des angefangenen
Stuckes dem Schneider einen Teilpreis bezahlen? Kann
der Besteller, wenn er seinerseits eingezogen wird, die
Lieferung eines bestellten Anzuges ablehnen? Muß er ihn
noch später annehmen? Kann der Schneider bei Ab-
lehnung durch den Besteller Schadenersatz verlangen?

Eine Fulle von Fragen, die der Krieg aufgeworfen
hat; die aber alle Antwort erheischen, weil es von
Wichtigkeit ist, gerade» jetzt über die Rechtslage Klarheit
zu haben,» um gerade Ietzt unnötige Prozesse zu vermeiden.
Sehen wir uns die ersten Fragen an, in denen nach den
Rechten des Kunden gefragt ist. Sie müssen alle drei mit
»Nein« beantwortet werben. Dem Schneider ist durch
die Einberufung die Möglichkeit genommen, zu arbeiten;
mit den« Worten des Gesetzes ausgedrückt: die Leistung ist
ihm unmöglich· geworben; unb zwar ohne daß er selbst
diese Unmöglichkeit verschuldet hat. Daher kann der?
Kunde nicht auf Lieferung bestehen, daher kann der Kunde;
keinen Schadenersatz verlangen. Er braucht aber auch
nicht den halhfertigen Anzug abzunehmen und dafür zu

denn an solchem hat er kein Interesse —-
gewiß der Schneider auch nicht, wird mancher
denken. Aber einer muß immer den Schaden tragen
unb hier muß es der« Schneider sein, weil er
einen fertigen Anzug zn liefern hat. Der Schaden ist
sein Verufsschaden, so wie der Besteller seinerseits auch
wieder Verufsschäden zu tragen hat. Nun die zweite-
Reihe der Fragen: Kann der eingezogene Besteller die-·
Lieferung des Anzugs ablehnen? »Ja, doch er muß den,
Kaufpreis voll bezahlen. Die Bejahung dieser Frage, ist«
nämlich von Wichtigkeit, wenn der Anzug noch nicht ganai
fertig ist. Auch sonst — in Friedenszeiten — könnte der.
Besteller die Bestellung zurucknehmen, er muß aberz,
trotzdem —- wte gesagt — den Kaufpreis zahlen, muß sich7«
jedoch anrechnen lassen, was er dadurch erspart, daß er-
nicht weiter zu arbeiten braucht. So kann unter Ums;
ständen das Ablehnungsrecht dem eingesogenen Bestellerg»
von Nutzen sein, weil es ihm einen Teil des Kaufpreisess
erspart. Ob der Bestehen den Anzug nach dem Krieges-
noch annehmen muß, ist nicht zweifelsfrei. Des Krieg-si.
Ende ist noch nicht abzusehen unb nachher wird der Anzug-i
meist kein Interesse mehr für den glücklich heimkehrendenl



Kriegersmann haben: wer als sechszehnjähriger Kriegs-
(freiwilliger auszog, kann 1a, wenn man den Versicherungen
der Englander Glauben schenkt, als zwanzigjähriger —-
‚ober noch älter —- heimkehren.

Die letzte Frage, ob der Schneider bei Ablehnung
durch den Besteller Schadenersatz verlangen kann, ist
bereits in der ersten« mitbeantivortet. Was ,,Schaden-
ersatz« genannt wird, ist der vereinbarte Preis; den kann
der· Schneider immer verlangen; die Einberufung des
zBettellers ist dessen wirtschaftlicher Schaden, den also der
zBetrteller zu tragen hat, im Gegensatz zu den ersten Fragen,
«bei denen der Schneider derjenige ist, den der wirt-
schaftliche Schaden trifft. . « «
« « Gerichtsasfessor Dr. jur. B. Albert.
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gesehen. Für Kaninmkirn 2/26 a bis b ist dek Höchst-
preis, wenn es gefärbt ist, auf 11,65 Mark, wenn es roh-
weiß ist, auf 10,90 Mark bestimmt worden. Bei
Mannschaftstuchen ist der Höchstpreis fur ein ·Meter
Militärtuch auf 10,75 Mark, für ein Meter Marinetuch
auf 11,75 Mark, für ein Meter Kammgarnstoff auf
12,25 Mark festgesetzt worden.

Die Höchstpreise treten am 24. Dezember 1914 in
Kraft. '
 

 

Unsere sanitäisbuncle im felde.
Der heiße Kampf ist vorüber. Das Feuer der

Artillerie, die dem fliehenden Feinde noch. eiserne Ab-
schiedsgrüße nachsandte, verstummt wie mit einem Zauber-
schlage. Die Nacht senkt sich aufs weite«Feld. Die
müden Streiter suchen die Ruhe oder sehen sich nach Eß-
barem um, wenn der Magen im Drange des Gefechts um
sein gutes Recht gekommen ist. Das Tagewerk des
Kriegers ist beendet. Der Samariter und Sanitäts-
soldat setzt in aller Stille das seine fort. Zwar

folgt mutige Liebe heutzutage den Kampfenden
bis in die Front und richtet unter dem Hagel der feind-
lichen Geschosse den ersten Verbandplaiz auf. Aber ein
großer Teil der Verwundeten, insbesondere der Schwer-
verwundeten, ist nicht sofort auffindbar, sondern inuß nach
der Schlacht mühsam gesucht werden. Auf dein mit Busch
und Bruch, Wald und Wiesen mit tiefen Graben dnrch-
zogenen Gelände hat sich gar mancher von feindlicher
Kugel (betroffene im unbewußten Instinkt des waid-
wunden Tieres eine Deckung gesucht,u in Verstecke ver-

krochen und ist nun nicht bloß dem spahenden Auge des

Feindes, sondern auch dem desa helfenden Freundes ent-
zogen, bewegungsunfähig, erschopft vom Blutverlust, be-

sinnungslos. Einen solchen Schwerverwundeten auf-
zuspüren, noch dazu im Dunkeln, ist»eine Aufgabe, die

über Menschenkräfte geht. Wie der Jäger zum» Aufsuchen
des angeschossenen Wildes sich der feinen «S»purnase des
Leithundes bedient, so muß auch der Sanitater auf die
Fähigkeiten des alten vierbeinigen Freundes der Mensch-
heit zurückgreifen. Der Sanitätshund· muß ihn zn den
,im Schlachtgelände verborgenen Schwerverwundeten fuhren.

. Die deutschen Sanitätshunde haben in diesem Kriege

Tihren Befähigungsnachweis bereits voll erbracht. Es liegen

Berichte vor, daß ein einziger Hund in. wenigen»Stunden
oft zwanzig, ja dreißig Verivundete aus schwer zuganglichem
und unübersichtlichem Terrain aufstoberte und fo »vor fast
.ficherem Tode rettete. Man hatte früher im Frieden bei

‘langiährigen Versuchen im allgemeinen wenig Vertrauen
in bie Brauchbarkeit der Hunde fur den Sanitatsdienst
gewonnen. Das lag aber nicht an den Hunden, sondern
san der falschen Art der Verwendung. Man hatte die

iHunde mit Veibandzeug, Wein und Lebensmitteln bepackt,
die« sie den Verivundeten zur Selbstbedienung bringen
sollten. Das behinderte die Hunde bei ihrem Kriechen
durch Gestrüpp und Dickicht und · half den auf-
gefundenen Kriegern nichts, da es sich doch in den
fweitaus meisten Fällen nur um Schwerverwundete handelt,
die sich nicht rühren und sich nicht bemerkbar machen
können. ErsLin der letzten Zeit fah man den begangenen
iJrrtum ein und verwendet nun die Hunde nur dazu, die
Verwundeten auszuspüren und, wenn dies gelungen ist,
es sofort ihrem Herrn und Führer anzuzeigen. Hat der
Hund einen noch lebenden Krieger aufgefunden, se kehrt
er schnurstracks zu dem ihm folgenden Fuhrer zuruck und
gibt ihm durch einen kurzen Laut oder Anstoßen mit der
ENase den Wink, ihm zu foli · Der Hund wird nun an
die Leine genommen oder läuft dem Fuhrer ruhig vorauf,
·so daß dieser ihm bequem zum Fundert folgen und den
Verwundeten sachgemäßer Pflege zufahren kann. _ Der

.. Hund trägt, damit er in feinen Bewegungen ungehindert
ist, nur ein Halsband mit rotem Kreuz, bei Nachtzeitein
kleines Glöckchen. Eine Decke zum Schutz gegen Kälte
und schlechtes · Wetter vollendet seine feldmarschmaßige
Ausrüstung. « .. » «

Als geeignet für den Sanitatshunddienst haben sich
der Dobermannpintscher, der deutsche Schaferhund, der
Rottweiler und der Airedale-Terrier erwiesen. Nur diese
vier Rassen sind beim deutschen Heere zugelassen. Jagd-
hunde, die durch ihre feine Nase befähigt sein wurdenff hat
‘mgn als unbrauchbar befunden, ‘ · «

Die Ausbildung der Hunde ist mühsam und wird
allmählich von Schwierigkeit zu Schwierigkeit gesteigert,
bis schließlich ein gruppenweises, gleichzeitiges Zusammen-
arbeiten von mehreren Führern mit ihren Hunden »statt-
finden kann, das ein genaues Absuchen des Gelandes
garantiert. »Jeder Quadratmeter muß durchstobert werden.
Unermüdlich und mit immer wachsendem Erfolg liegen die
deutschen Sanitätshunde ihrer Aufgabe ob nnd unter der
erfahrenen und umsichtigen Leitung ihrer Fuhrer wird es

— ihnen gelingen, den Schrecken des einsamen Todes auf
dem Schlachtfelde, der in früheren Kriegen nur zu oft das

. Los von Schwerverwundeten war, von unseren wackeren
Feldgrauen gänzlich fernzuhalten. K.

-mutig‚ mit gutem Gewissen,

 

Dörbktpreike für (Celle und GIollwaren.
Ä W.T.B. Berlin, 22. Dezember.

Der Bundesrat hat in seiner heutigen Sitzung be-
schlossen, Höchstpreise für Rohwolle und Wollwaren, die
für den Bedarf des Heeres und der Marine erforderlich
sind, festzusetzen. .

Der Höchstpreis für ein Kilogramm Robivolle (rein
. newaschen ohne Waschlobn), jeder Hertunft ist bei aa/a bis

aus«-Feinheit— auf 8,85 Mark festgesetzt- h Die ubrigen sieben
unterschiedenen Feinheitsgrade smer sich darunter bis zu

.· 570 Mark ab. Für gewaschene Wolle. einfchließlich
ask-schwur sind die sichrer-ne in fünf Feind-nennen
von 6,20 bis 9,30 Mart festgelegt Für Kauinizug sind
acht Feind-TMme von 6.80 mm bis 9.75 Mark ver- 

 

Bunte Zeitung-.
Liechtenfteins Neutralität. Englischen Blättern zu-

folge hat in einer der letzten Sitzungen des englischen
Unterhauses Sir Edward Grey in Beantwortung einer

. Aiisrage erklärt: »Ich bin vom Botschafter der Vereinigten
Staaten informiert worden, daß das souveräne Fürstentum
Liechtenstein sich im gegenwärtigen Kriege als neutral be-
trachte. Der Handels-s und anderweitige Verkehr mit den
Untertanen dieses Fürstentums ist in England nicht ver-
boten“. Das Fürstentum Liechtenstein ist nächst Monaco
das kleinste souveräne Fürstentum Europas. Der Flächen-
raum umfaßt nur 159 Quadratkilometer mit ungefähr
10 000 Einwohnern. Es besteht aus den Herrschaften
Vaduz und Schellenberg Gauptort ist Baduz) und wird
westlich von dem durch den Rhein geschiedenen schweizerischen
Kanton St. Gallen, nördlich und östlich von Vorarlberg
und sudlich von dein schweizerischen Kanton Graubünden
begrenzt. Bis 1866 gehörte es zum Deutschen Bund,
steht aber in vielen Dingen ganz unter österreichischem
Einfluß.

· Heldkuprkdigt Der jugendliche Stuttgarter Stadt-
vikar, Offizierstellvertreter Siegfried Traub, hielt vor der

‘ Schlacht bei Becelaere in Flandern, in der er selbst den
Tvd Efürs Vaterland finden sollte, eine Ansprache an
seinen Zug, die ein ergreifendes Zeugnis für den todes-
mutigen. Geist unserer Truppen ist. Seine Rede
schloß mit folgendem siegestrotzigenBekenntnis: ,,Kameraden,
es gilt, dem Tod ins Auge zu fchauen! Wir wollen es

_ in Gedanken an unsere
Heimat tun. Wir können es mit Gott im Herzen. Er
verbindet uns untereinander, er verbindet Heimat und
Schlachtfeld, er verbindet zu ewigem Zusammenseim

·Nun komm, du Senseninanii, .-
Und faß uns kühnlich an!
Wir zittern nicht,
Wir wanken nicht-
Wir tun nur unsere Pflicht.
Du schreckft uns nicht mit Blut,
Mit grimmiger Feinde Wut,
Wir kennen dich und unsere Not
Und einen treuen ewigen Gott.

Es lebe die Heimat, es lebe der Kaiser, es lebe auf
zu hellen Fiammen Gottes Geist in Zeit und E·wigkeitl«

· Kartoffelkrieg in Mannheim. Viele Leute in Unter-
baden halten sich nicht an den gesetzlich festgelegten Höchst-
preis. Sie fordern nach wie vor für 200 Zentner Kartoffeln
680 bis 720 Mark. Jm Kleinhandel mußten für den
Zentner 5 bis 5·,50 Mark bezahlt werden. Dagegen ist
nun das Bezirksamt Mannheim für seinen Verwaltungs-
bezirk eingeschritten. Es hat den Höchstpreis für den
Verkauf im Großen auf 3,70 Mark für die besseren Sorten,
und auf 3,50 Mark für die minder guten Sorten festge-
setzt.« Jm Kleinverkauf von unter einem Zentner dürfen
41/4 refp. 4 Pfennig pro Pfund abverlangt werden. Die
Folge dieser Maßnahme ist ein Streik auf dem Kartoffel-
markt. Es wird nichts angeboten. Augenblicklich hat das
deshalb nicht viel zu sagen, weil die Stadt mit dem
Kartoffelverkauf begonnen hat und zwar zu den vom
Bezirksamt bestimmten Preisen. Die vorhandenen Vor-
räte reichen bis Ende Januar n. J. Sollte bis dahin die
Stadt nicht weitere Einkäuse vornehmen können, dann
müssen die Behörden den Verkaufszwang durchführen.

Kohlenuiangel in Paris. Nach Basel gekommene
Meldungen besprechen den Kohlenniangel in Paris. Bei
der leichten Bauart der Häuser und beim Fehlen der Vor-
fenster mußten viele frieren, die schon zu den Wohl-
habenden gehoren. Die Arbeitslosigkeit halte an und stelle
gewaltige Anforderungen an die Armenverwaltung, die
täglich mehr als 60 000 Personen speise und zwar nicht
nur in den Arbeitervierteln. Tausende holten sich Unter-
stützungen, die sicher noch nie in ihrem Leben genötigt
waren. sich etwas schenken zu lassen.

» Münchhausen an der From. Zu den deutschen
Kriegszeitungen, die jetzt auf französischem Boden er-
scheinen, ist nun auch eine getreten, die in Lille heraus-
gegeben wird und gar noch Beilagen enthält. Sie bringt
Aufsatz-Z, Gedichte, Schilderungen und lustige Geschichten.
Als Probe des guten Humors, den sich unsere Feldgrauen
ini feindlichen Lande bewahrt haben, sei im Folgenden
eine kleine Schnurre wiedergegeben. Es hörte sie einer,
der an Schützengräben vorüberkam, in denen Bayern,
Marker und Sachsen lagen. Die sprachen nämlich fo:
,,Also wie ik dir sage: er uns Balina da jibt et keene
Bange nich. «Also ik raus aus mein Schützenloch.· Janz
aIIeene. Et is»ne kohlfinstere Nacht. Mensch, so ne kohl-
fmstere Nacht iibt et rar nich. Aber ff immer janz fidel
vorwärts auf’m Bauche. Zweehundert Meter. Keen Aas
von Franzose sieht mir. Jk rutfche und rutsche. Uff
eenmal tunk ich mit det Jesichte in en Loch. Wat denkste,
wat sagste: der feindliche Schitzenjraben.— Und nischt riehrt
sich. Die Kerls liegen da und schnarchen. Und ik sage ·
dir, Mensch, bei meine Miedigkeit, wie ik die Kerls da
so· schnarchen höre, da wirkt det so eklig inschläfernd uff
mir, bei ik mir sage: dotschlagen dhust du ihnen hernach.
Und ik lasse die Neese uffs Jewehrschloß fallen und schlafe
inn. Uff eenmal juckt sich der eene Franzose im Schlafe
und stößt mir an. ,,Bielleicht lassen Sie dast« fag’ ik
und da hau ik ihm-eene runter . . . Und von det Jeräusch
da wach ik uff.“ — Und die Backpfeifes Die hattfte bem ;

f Oller Dufsel.- MirFranzosen im Schla e »seteben?« —- „
hatte bie ianze Schose doch bloß jedräumt.'« —- ,,Da Taste
eeneatine de dir nich tedräumt hast« -—— »M«ensch, iste
rar: « . . . .  

. Eine Russin in Männerkleiderm Der politischen
Abteilung der Kriminalpolizei in Düsseldorf wurde kürz-
lich ein ,,1unger Rüsse« im militärpflichtigen Alter vorge-
führt, der sich als eine Russin in Männerkleidung entpuppte;
Uber die sonderbare Verkleidung befragt. bie den Verdacht;
der Spionage nahelegte, erwiderte das Mädchen, das schon ;
über. zwei Jahre in Männertracht in Düsseldorf fein Brots
verdient hat: ,,Wollte sich nicht heiraten, hat sich schont
lange als Mann mit Schippe gearbeitet!“ Nach ihrer Bes-
hauptung verfügt die Russin über eine männliche Garde- «
rohe im Werte von 300 Mark, auch hat sie als ,,fleißiger,
solider Arbeiter« Ersparnisse zurückgelegt.

Der Schuß des Tom-. Ein seltsames Gefchichtchen
von der Westsront wird dein »Eisässer« aus Saargemünd
von einem Augenzeugen berichtet: Ein heftiger Kampf war
entbrannt. Jn der Front stand ein braver Lothringer,
eben im Begriff, zu schießen. Jn demselben Augenblick traf
ihn eine feindliche Kugel ins Herz, so daß er auf der
Stelle tot liegen blieb. Noch im Tod hielt er fein Gewehr
krampfhaft umfaßt. Nach der Schlacht wurden die Toten
und Verwundeten aufgelesen. Ein Soldat wollte dem
toten Kameraden das Gewehr abnehmen und aus der
Hand ziehen. Da fuhr der Abzugsbügel zu, und die
Kugel drang dem Soldaten in die Brust, daß er zurück-
fiel und nun mit dem anderen Toten in ein gemeinsames
Grab gebettet wurde. « «

Poftantveisungsverkehr der Kriegsgefangenem Jn ;
einem Erlaß des preußischen Ministers des Jnnern wird
mitgeteilt, daß den Kriegsgefangenen die Benutzung dei ·"
Telegraphen- und Fernsprechanlagen in keinem Falle ziii «
gestanden werden kann. Dagegen sei die Möglichkeit des .
Postanweisungsverkehrs der Kriegsgefangenen nunmehr-
dahin erweitert worden, daß von jetzt ab auch in der
Richtung aus England Postanweisungen an englische
Kriegsgefangene in Deutschland oder von deutschen Kriegs- -
gefangenen in England nach Deutschland durch Ver-
mittlung der holländischen Postverwaltung zugelassen sind. «
Jn Holland werden die Postanweifungen in holländisch- ·
deutsche Postanweisungen umgeschrieben und portofrei «
weitergesandt «

Ein Frevel. « Ein amerikanischer Journalist, der vom
Deutschen Kronprinzen in dessen Hauptauartier empfangen
wurde,·schreibt: Der Kronprinz ist von freundlicher Art
und,·wie mir einige feiner Osfiziere erzählten, ist es tat-
fachlich unmöglich, ihn zur Unterzeichnung eines Todes-«
urteils gegen französische Spione oder Heckenschützen zus
bewegen. Kurzlich hatten die Franzosen einen Sturm--
angriff auf einen feiner Laufgräben in dem Argonner
Wald unternommen und waren mit schweren Verlusten
zuruckgeschlagen worden. Der Kronprinz hatte ihnen einen-
Waffenstillstaiid angeboten, um ihre Verwundeten zu
bergen. Als ich ihn darüber befragte, sagte er: »Ja, es«
lagen mehrere Hunderte von Toten und Verwundeten vor
unsern Laufgräben, und ich konnte einfach den Gedanken
nicht ertragen, daß die braven Leute, schwer verwundet,
oft nur auf einige Meter Abstand von den Laufgräben
liegen bleiben sollten. Einige versuchten, Zentimeter um
Zentimeter vorwärts zu kommen, sei es nach dem nächsten
deutschen, sei es nach dem nächsten französischen Lan-
graben. Jch bekam beinahe Streit mit dem Chef- meines-
Generalstabes, der sich dagegen wehrte und bemerkte, die
Franzosen würden behaupten, wir hätten einen Waffen-
stillstand verlangt, da wir geschlagen seien, allein ich hielt
stand. Ein Mann mit der weißen Fahne wurde zu den
französischen Laufgräben gesandt mit dem Anerbieten, daß.
wir ihnen Gelegenheit geben würden, ihre Verwundeten
in die Laufgräben zu tragen und auch bereit seien, sie-
selbst nach unsern Laiisgräben herüberzuholen. Dies
Franzosen lehnten das ab. Die Verwundeten kamen aus«
die elendeste Weise um, einige davon lebten noch drei oder«
vier Tage. Das erschien mir als ein widersinnigers
Frevel, der durch kein Erfordernis des Krieges geboten:
erscheinen konnte.« Der Generalstabschef hatte recht. Die-
Franzosen meldeten, die Deutschen hätten um einen Waffen-
stillftand gefleht.

—Ein deutscher Held. Achtung vor deiii tapferen
Gegner bekundet eine der Deutschen Volksztg. (Hannover)
zugegangene Postkarte, welche in St. Petersburg ad-«
gestempelt ist und durch Vermittlung des Roten Kreuzes-
an die Adressatin gelangte. Vorderseitei »Dresden,«
Militär-Reitanstalt. Der Familie von Lütcken. Ober-·
lieutenant im-I.Kgl. Sächs. Ulanen-Regt. 17, Kaiser Franzz
Joseph von Oesterreich, König von Ungarn, kom. als;
Lehrer bei der Militär-Reitanstalt.« Rückseite: »Ober--
lieutenant von Lütcken fand sin Todt den 2. September
(nach russ.Kalender) 1914, kämpfte bis zum letzten Augen-·
blick und starb mit dem Waffen in der Hand, von uns

- bewundert durch seine Tapferkeit und Muth. Als Zeuge-
seines Todes, fühle ich mich verpflichtet, Ihnen vom Tode-i
Jhrer Verwandten mitzuteilen. Lieutenant der «Guar"de-·
Kavallerie Boris Genischta.« Die Deutsche Volksztg. be-
merkt dazu, daß dein Oberleutnant v. Lütcken und dein ihn:
auf einem Patrouillenritt begleitenden Unteroffizier Cvliaks ;
die Pferde erschossen waren, so daß sie sich zu Fuß der«
andringenden Feinde erwehren mußten,

Gefährliche Freundschaftem Jn einem deutschen
Feldpostbrief heißt es: - »Die Franzosen liegen kaum 30
Meter vor uns. Seit einiger Zeit waren Zurufe hinüber
und herüber geflogen. Meist freundschaftlicher Art. anetzt
machte ihnen einer der Unseren die Mitteilung, wir hatten
viel Tabak und Rauchwerk und konnten ihnen davon ab-
geben, was sie uns dafür geben wollten? Sie antworteten
,,Kogiiak«, und so wurde der Handel abgeschlossen. Packchen

Tabak wurden hinübergeschleudert. Lange Pause auf.

Seiten der Franzosen. Dann aber, was kamt Hand--

granaten auf Handgranaten, die uns mehrere Leute

kosteten. Unsere Wut war groß, wie man »sich denken

kann. Und als wir am anderen Tag Verstarkungu be-

tarnen, nahmen wir Rache. Wir ftürmteii den Schuhen-
graben der heimtückischeii Gegner, ein wütendes Hand-

gemenqe entstand, nicht mit dem Baionett, mit deinszlben
wurde gefochten, und am Ende des Kampfes deckten 68
tote Franzosen den Boden, acht machten wir an Ge-

s fangenen.‘I



Englands Scheelsucht. Wir lesen in der Kölnis
schen Zeitung: Vor genau 30 Jahren begann der
Feldng des Neids und der Scheelsucht Englands
gegen Deutschland Er fette mit dem Beginn unserer
Kolonialpolitik ein. Vor drei Jahrzehnten, im Dezember
1884, fuhrte er die erste Auslandexpedition herbei. Als
das Deutsche Reich in Südwestasrika und in Kamerun
festen Fuß gefaßt hatte, erhoben schon die Briten Ein-
spruch, fugten»sich aber in das Unoermeidliche, um im ge-

_ heimen desto arger» zu beben. Die Zustände inA Kanierun
wurden so bedenklich, daß ein größeres Geschivader dorthin
geschickt werden mußte. Es traf am 18. Dezember 1884
unter Adm»iral v. Knorr ein, schiffte ein Laiidiingskorps
ausvund ruckte gegen die Aufständischen vor. Dabei zeigte
es«sich, wie »sehr die Briten die Hand im Spiel hatten.
Die Negerstamme benützten beim Heraiinahen der Unserii
weiße Flaggen, deren Bedeutung sie nur von Weißen —-
von Englandern -k erfahren haben konnten. Nicht ge-
ringesErstaunen rief es unter den Deutschen hervor, daß
die Wilden die Ortschaft Joßdorf nach der Landseite durch
einen zwei» Fuß tiefen und vier Fuß breiten Schützen-
,gruaben gesichert hatten. Auch das ließ auf eine Unter-
stutzung durch Englander schließen. Damals floß deutsches
Blut durch Englands Schuld. Nach dem Sieg der Uiisern
Fentflohen die Hauptlinge und Rädelsführer; mehrere
fanden bei Englandern ein Versteck. Das veranlaßte
Admiral Knorr, offentlich bekannt zu« machen, daß er alle
Ruhestorer, welcher- Nationalität sie seien; ausweisen,
solche aber, die mittelbar oder unmittelbar sich an den
Operationen der Negerstämnie beteiligten, als Feinde be-
nandeln»werde. Das wirkte. Der Ausstand wurde bald
unterdruckt;« _ Jetzt sandte England das Kanonenboot
»Watchfull in die Kamerunmündung, und die Bewegung
unter den·Schwarzen schien wieder aufzuflackern. Da
dampfte die Korvette ,,Olga« flußaufwärts und ließ ihre
lllzzjeeslcziutze eingreifen. Damit war das britische Spiel

r ren. -
Ein russischer Adler am Niederrhein erlegt. Vor

kurzem wurde am linken Niederrhein in der Umgebung
der Stadt Mörs ein sehr seltener Vogel erbeutet. Es war
ein junges Exemplar des Schelladlers Aquila clanga ‚Pall.
Professor Dr. Anton Reichenow sagt von ihm in seinem
Buche Die Kennzeichen der Vögel Deutschlands: ,,Seltener
Gast in Deutschland. Vertritt den Schreiadler in Ost-
europa (Rußland) und verbreitet sich anscheinend durch das
mittlere Asien bis China.« Jn der Rheinprovinz ist
dieser Vogel bisher nicht beobachtet worden. 1901 wurde
ein Exemplar bei Horneburg in Westfalen erlegt. Mehrere
Male ist der Schelladler in Holland vorgekommen» Jn
der letzten Nummer der Deutschen Jägerzeitung bezeichnet
Hütteiivogel es als ein ornithologisches Ereignis, daß aus
‘bem Gute Denstedt ebenfalls ein Schelladler erbeutet
worden ist. Nach Ansicht der Redaktion der genannten
Zeitschrift stammen diese Adler aus Russisch-Polen, wo sie
durch die Kriegsunruhen vertrieben worden sind.
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Gertrud Glunde nnd Kinder.
  

 

Unsere Juiigtrntipeiu Ein begeisterter Lobrednerunserer Jungtriukpen ist »der militärische Sachverständige
der »Neuen Zuricher.Zeitung«. Er schreibt aus Metz:
Der Andrang der {freiwilligen war beim Kriegsausbruchso uiigeheuer«gewesen»—— man spricht von zwei Millionen —,
daß sehr viele zuruckgewiesen oder zurückgestellt werden
mußten. Es gab solche, die von Garnison zu Garnifon
eilten und sich immer wieder zur Annahme meldeten. So
z. B. haben sich in Metz u. a. zwei Kriegsfreiwillige aus
dem Konigreich Sachsen gestellt, die, in der Heimat abge-
wiesen, bis hierher gekommen waren, um endlich ihren
Wunsch, eingestellt zu werden, in Erfüllung gehen zu
sehen. Bezeichnend ist das Gespräch zweier Kameraden,
das hier als Aiiekdote herumgeboten wird. Ob
wahr oder erfunden, es ist ein sprechendes Stimmungs-
bild: ,,Du,» ich bin als Kriegsfreiwilliger angenommen!“
redet freudig bewegt der Freund den anderen an. ,,J was,
hast du denn «Pr«otektion?« erwidert der ziveitet Kein
Wunder, daß die jungen Truppen, die nun in die Front
eingeriickt sind, mit leidenschaftlichem Ungestüm und fast.
unbezahmbarem Tatendrang ins Gefecht ziehen. Das
Wunderbare undErhebende dieser in der Weltgeschichte
bisher kaum erreichten opferfreudigen Hingabe von Leib
und Leben besteht darin, daß sie sich nicht als bloßes
Strobfeuer geäußert und nachher verflüchtigt hat« sondern
der Andrang zu den Fahnen auch heute noch anhält trotz
Anstrengungen, Leiden, Entbehrungen und Gefahren.

    38er gßrotgetreibe verfüttert, verfudnigt
sich am Vaterlande und macht stets strafliar »

»Wer stiehlt, wird gehängt.“ Aus Rußland reib
ein Mitarbeiter einer schwedifchen Zeitung: Bei glätfangt
des Krieges ließ Großfurst Nikolaus die ersten Beamten
der Jntendantur au sich rufen. Sie fanden sich zur be-
stimmten Stunde in vollem sBarabeangmg, reich mit Orden
geschmückt, bei ihm ein, sehr geschmeichelt über die hohe
Ehre, die» ihnen widerfahren war. Jn einem Halbkreis
standen sie eine gute Stunde mit versagenden Beinen
wartend da. Endlich trat der Großfürst ein. Mit un-

.-.«

Chaiseurs d’Afriaue. Ein Leser unseres Blattes macht
uns darauf aufmerksam, daß der Bericht des »Daily«
Telegraph« die ziemlich wörtliche Übersetzung von dem
Bericht eines solchen Angrifses desselben Korps ist, der in.
Halevys ,,Erzahlungen aus dem Krieg 1870/71“ Kapitel Z-
steht. —- Das ist ein böser Reinfall des „Satin Ielegranb",
den man in Amsterdam sobald nicht vergessen dürfte.

Guter Gesundheits- nnd Erwerbszustand in-
Deutschland. Während in Frankreich und Rußland nach
übereinstimmenden Berichten die Zahl der Erkrankten in-
den letzten Monaten ganz enorm zugenommen haben soll,
ist in Deutschland eine bedeutende Abnahme gegen das-
vorige Jahr festgestellt worden. Die Zahl der belegten
Betten in den .Krankenanstalten, Heim- und Pflegestätten
usw. hat abgenommen, und bei den Krankenkassen ist die
Zahl der gemeldeten Krankheits- und Unfallfälle erheblich
zurückgegangen Dieser Unterschied zwischen Deutschland-
und dem Feindesland ist von der größten Bedeutun für
den Ausgang des Krieges. Auch die Zahlen der Ar eits--
und Erwerbslosen sind heute geringer als zu irgendeiner
Zeit in den letzten zwölf Monaten. Jn zahlreichen gut
beschäftigten Erwerbszweigen herrscht sogar ein Mangel
in brauchbaren Arbeitskräften So sind Schlächter,
Sattler, Schneider, Stellmacher, Militärefsektenarbeiter,
Buchsenmacher, Gerber, Bergleute, Monteure, Tapezierer
ehr gesucht und werd-m ansgezeichnet bezahlt.

Die schwarze Fahne des Propheten. Die Fahne-
des Propheten ist nach einer Mitteilung von türkischer
Seite nicht von grüner Farbe, wie vielfach irrig geglaubt
wird. Sie ist vielmehr schwarz und trägt eineweißes
Aufschrift; sie wird mit andern Religuien des Propheten
im alten Serail in Stambul aufbewahrt. Die Fahne, dies
von den Arabern in Medan infolge der Verkündung des-
Heiligen Krieges aufgerollt wurde, ist gleichfalls eine ge-
schichtliche, geheiligte Fahne, jedoch nicht die des Propheten.
Diese letztere wurde, seit die Türken im Besitz der-
Religuien Mohanimeds sind, nur ein einzig Mal auf-
gerollt, und zwar unter Sultaii Mohammed 11., als die
Vernichtung der Janitscharen erfolgte.

Hansinschristen im Kriegsjahr. Unter dem Einfluß
der großen weltgeichichtlichen.. Ereignisse, die schon so
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nnausstehlich drückend;
Worte des Großfürsteii hart
,Wer stiehlt, wird gehängt“.

mehr. Telegraph« einen Bericht über

glaublich biegsanien Rücken grüßten sie den hohen All-
machtigen,« der sie kaum eines Nickens würdigte. Vom
Scheitel bis zur Sohle musterte er mit durchdringenden
Blicken den einen nach dem andern. Die Situation wurde

schließlich hörte man folgende
und scharf durch den Saal:

» Wie· die Engläiider Schlachtberichte fabrizieren.
Die englischen Lügenberichte verfangen im Auslande nicht

Das Amsterdamer ,,Handelsblad« schreibt: Wir
entlehnten am Donnerstag, den 10. d. Mts. dem ,,Dailn

einen Angriff von

manches halbverschüttete edle Gut im deutschen Volk·
wieder ans Tageslicht beförderten, entstand auch die
folgende hübsche Inschrift, die in Kassel der Baumeister
eines soeben fertiggestellteii Hauses feinem Werke zu Nutz
und Frommen kommender Geschlechter mit auf den Weg-
gegeben hat: - "

1914.
Jn großer Zeit bin ich geschaffen,
Wo deutsche Art und deutsches Schwert
Sich gegen eine Welt in Waisen
Jn blut’gem Kampfe neu bewährt.

Es wäre hocherfreulich, wenn die liebe alte Sitte der Hausinschriften sich wieder einbürgern würde.
 

 

 
 

Heu, Stroh-
Kartoffeln

kaufen zu guten Preisen «

Gebr. Muscat, Breslau VII.
Einkaufsvermittler wollen sich ges

melden.
 

Deutsch-

Nutvaunisiåmme
lauft jeden Posten gegen

Kasse

Simon Bernhard L011,-
B r e slau, Gräbschnerstr. 3.   Weisen-r zur 
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Breslaiier Schlachtviehiuarktbertchi vom 28. Dezember 1914.I
Der Auftrieb betrug: 105 Rinder, 937 Schweine, 178 Kälber, 81

Schafe. Hierzu v. letzten Markte Ueberstand: —- Rinder, -- Schweine.
Es wurden gezahlt für 50 Kilogr·. exkl. Steuer-

Lebendgew. Schlachtaeiv.
— Kälber, 12,;Schafe.

Kälber. Doppellender seinster Mast .
Feinste Mastkälber . .

« 54:58 98—300

 
'ttlere Mast- und beste Saugkälber .

Geringere Mast- und gute Saugkälber 48--51 86—91
Geringe Saugkälber . . . . . . . . . . . 32——37 64——74

Schafe. M tlämmer und jüngere Masthammel . 45—47 94—98
Aeltere Ma thammel geringere Mastlämmer und gut

enührte junge Schafe . . . . . . . . . 35—42 76—91
Mä ig genährte Hammel und Schafe (Merzschafe) 32—35 64—70

Schweine. Vollst. über 120—150 Kilo Lebendgew. 62—-65 78——81
Voll eixgige über 100—120 Kilo Lehendgewicht 59 —-62 76-—79
Voll ei ige über 80—100 Kilo Lebendgewicht . 56—59 73 ——7 7
Bollfleischige bis 80 Kilo Lebendgewicht . . . 53——57 69-—74
Sauen und geschnittene Eber . . . .· . . —- —--
Fettschweine lt er 3 Zentner Lebendgewicht . . 64—68 78——83

Ueberstand: — Rinden — Kälber, —- Schweine, 16 Schafe.
 

Drucksachen aller Art
fertigen schnell, sauber 1111.1.)I billig

 

Breslauer Markibericht vom 29 Dezember 1914.
Ohne Zufuhren bis jetzt kein Geschäft Notierungen blieben unver-

ändert.
Festsetzung der städtischen MarktnotierungssKommissiom

Weizen 24,70—25,20, Roggen 20,70—2.1,20, Hafer 20,10—20,60 M»
Gerste 21,20—00,00 Mark, Heu 7,40-——7,80, Richtstroh (Flegeldrusch)
4,20—4,60 M» Paß-s und Krummstroh 2,40—2,80 Mark. .

Folgende Preise nach privater Ermittelung. -
Mehl fest, per 100 Klgr. einschl. Sack Br. Weizenmehl 00 39,00 bis

40,00 Mark,, Roggenmehl 34,00-35,00 M. Kartoffeln. Speiseware,
0,00—2,50, M8gnum bonum und ähnliche Sorten 0,00—2,75, Fabrik-
kartosfelii 1,70-—2,00 M. Leinsaat fest, 32-40 M.
 

Berlin, 29. Dez. Amtlicher Preisbericht für inländisches
Getreide. Es bedeutet W Weizen (K Kernen), R Roggem
G Gerste (Bg Braugerste, Fg Üuttergerfte), H Hafer. lDie
Preise gelten in Mark für 1000 Kilogramm guter markt-
sähiger Ware.) Heute wurden notiert: Vreslau W 247
bis 252, R 207——212, G 212, H 201—-206, Hamburg W 268
bis 272, R 227—282. H 218—-223. Mannheim H 226——228. '

Berlin, 29. Dez. (Produktenhörse.) Weizenmehl Nr. 00
3850—41150. Ruhig. -— Roggenmehl Nr. 0 11. 1 gen-Mk 
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Einfluß verschiedener Düngemittel auf den Wert
der Braugeiste.

Von C. Bleisch und P. Regensburger wurden verglei-
chende Versuche über den Einfluß verschiedener Düngemittel
auf Ertrag und Qualität der Gerste und hauptsächlich eine

eingehende Untersuchung über den Brauwert der unter so
verschiedenen Kulturbedingungen erzeugten Geiste durch ge-
naue Verfolgung während der Produktion im praktischen

Betriebe angestellt Die Parzellen wurden behandelt:
1. mit einer Düngung von Ammoniaksuperphosphat, 2. mit
Ammoniaksuperphosphat und 40 prozentigem Kaki und
3. ohne Düngung. Dr Eiweißgehalt, der bei den Gerften
sehr verschieden war, hatte sich bei den Bieren ausgeglichen,
auch die Kostproben ließen bemerkenswerte Unterschiede nicht
erkennen. Aus den Versuchen geht ohne Zweifel hervor,
daß der Versuch vor allem darauf hi weist, daß viel weniger

die Art und Weise der Düngung als vielmehr die Pro-

venienz der Geiste Unterschiede in der Qualität bedingt, "
welche für den Brauer von Bedeutung find.

— Anbau von Erbsen.
Aus einem Rundschreiben des Herrn Landwirtschafts-

ministers an die im preußischen Staatsgebiet liegenden
Zuckerfabriken sei folgender Passus, welcher für die Land-
wirtschaft von hervorragender Bedeutung ist, in folgendem
mitgeteilt. Der Herr Landwirtschaftsminister schreibt:

An Zucker wird bis zum Beginn der nädsten Kampagne
ein großer Bestand verbleiben, falls er nicht zur Volks-
ernährung und Viehfütterung herangezogen werden muß.
Aber auch wenn dies der Fall ist, wird das Erzeugnis der
nächsten Kampagne zur Befriedigung des inländischen Be-
darses auch dann ausreichen, wenn nur ein Teil der bis-
herigen Fläche mit Rüben bestellt wird. Bekanntlich wird
nur etwa die Hälfte der normalen inländifchen Erzeugung

für den einheimischen Bedarf gebraucht. Nur der ein-
heimische Bedarf wird aber in der gegenwärtigen Zeit zu
berücksichtigen sein. Ein großer Teil des Rübenareals wird
also für die Erzeugung anderer Früchte, die für die Volls-
ernährung wichtiger sind als Zuckerrüben, frei werden.

Dasselbe gilt für die zur Erzeugung von Zuckerrüben-
famen bestimmte Fläche. Die 1913er Ernte war überaus
reichlich. Zusammen mit der 1914er Ernte wird also bei
der großen Beschränkung der Aussuhr ein beträchtlicher Be-
stand verbleiben, und die für 1915 vorzusehende Fläche
wird daher ebenfalls beträchtlich eingesch änkt werden können.
Es kann als sestftehend bezeichnet werden, daß selbst bei
einer erheblichen Einschränkung des Rübensamen-Areals in
1915 ein für den inländischen Bedarf und den Export voll-
kommen ausreichender Bestand an Rübensamen verbleiben
wird; da aber die Keimfähigkeit des Rübensamens selbst in
einem Zeitraum von drei bis vier Jahren nur eine geringe
Verminderung erfährt. bleiben keinerlei Bedenken bestehen.

Für die Benutzung des dadurch frei werdenden Landes
kommt in erster Linie das der Volksernährung dienende
Brotgetreide, Sommerweizen und Sommerroggen, in zweiter
Linie Gerste und Hafer in Frage. Bei dein hohen Preis,
den diese Körnerfrüchte haben und während der ganzen Dauer
des Krieges haben werden, dürfte ihr Anbau ebenso rentabel
sein wie der der Zuckerrübe. Ganz besonders muß aber
auf den Anbau der Erbse hingewiesen werden« Die Armee
hat seinen großen Bedarf an Erbsen für den direkten Be-
darf und die Herstellung von Konseroen. Die Erbsen stehen
zurzeit außerordentlich hoch im Preise, und der Bestand ist
ein"geringer. Es sollte deshalb im nächsten Jahre dem
Anbau der Erbse auch in solchen Wirtschaften ein angs-
rnessenes Areal eingeräumt werden, die bisher Erbsen nicht

gebaut haben; die Rübenböden, namentlich die milderen,

sind in ihrer Mehrzahl zum Anbau der Erbse geeignet.
Bei der Knappheit des Samens empfiehlt es sich, für recht-
zeiti e Beschaffung des Saatgutes Sorge zu tragen.

Ferner wird auf dem bisher für Zuckerrüben bestimmten

f

 

Areal, namentlich soweit es sixh um mildere Böden handeln-,-
der Anbau der Kartoffel in Frage kommen, und es muß
aus diesem Anlaß auf einen Punkt aufmerksam gemacht

werden, der vielleicht noch nicht überall hinreichend berück-
sichtigt worden ist. Zu normaler Zeit kommen schon in
den Semmermonaten beträchtliche Menan von Frühkartosfelu
vom Ausland auf den einheimifchen Markt.
wird wegen des Krieges jedenfalls nur in geringem Maße
stattfinden lönnen. Dabei handelt es sich gerade um die
Monate (Juni, Juli und August), in denen eine besondere
Knappheit an Nahrungsmitteln zu befürchten ist. Es wird
also ganz allgemein, nicht nur dort, wo es sich um einen _
Ersatz der Zuckerrübe durch die Kartoffel handelt, dem An-
bau der sFrühkariosfeln eine erhöhte Aufmerksamkeit zuzu—
wenden sein, und auch hier erscheint die Mahnung ange-
zeigt, rechtzeiiig für die Deckung des Saatbedarfes Sorge
zu tragen.
 

Baute Zeitung. -
Feinde von heute, Freunde von morgen? Mehrsach

schon wurde von allmählich bei den Franzosen sich
regenden feindseligen Gefühlen gegen die Engländer bei-»
richtet. Auch im Bereich der V. Armee fliegen, wie aus
dem Felde geschrieben wird, „lettres“ aus den französischen-
Schiitzengräben in die deutschen etwa folgenden Jnhaltsi

. Aujourd’hui encore ennemis,
Demain des bons amis‚! «
Aprös-demain il y aura la guerre
Contre — l’Angleterre.

b.b.: Heute noch Feinde.
Morgen gute Freunde.
übermorgen geht’s vereint ‚
Gegen den englischen Feind. ·

Die stumme Trompete. Ein verwundeter öster-
reichischer» Leutnant, der in einem Lazarett in Budapest
liegt, erzahlt folgendes: Wir befanden uns im Vormarsch
in der Schlacht bei Nowoszielice am Pruth. Mein Regi-
ment bestand nur aus Ungarn. Meine Soldaten marschierten,
als wären sie Teilnehmer an einem Wettmarsch. Wir eilten
stürmisch vorwärts-. Vor mir rannte der Trompeter, rings
um unsere Ohren flogen die Kugeln wie tanzende Mücken
im Sonnenschein-. »Plotzlich verstummte der Trompeter.
Jch warf einen Blick nach ihm und sah, wie er mit auf-
geblasenen Backeii·versuchte, aus der Trompete Töne hervor-
zulocken. .Plötzlich» setzte er das Instrument vom Munde
ab, sah hinein, schüttelte es und versuchte wieder mit aller
Anstrengung das Sturmsignal zu blasen, aber vergebens.
Darauf sagte er mir: »Herr Leutnant, meine Trompete
gibt keinen Laut mehr »von ficb.“ Wir stürmten vorwärts,
der Trompeter schlug argerlich die Trompete an sein Knie
und wandte» sich fast weinend nochmals zu mir: »Herr
Leutnant, die Trompete will absolut keinen Laut mehr von
sich geben!“ Wieder setzte er sie an den Mund, aber plötz-
lich wurden seine Augen starr, sein Gesicht bleich und an
seiner Uniform sah· ich einen großen Blutfleck. »Deine
Lunge ist durchschossen, mein Sohn«, wollte ich ihm noch-
zurufen, aber im selben« Augenblick fiel er rückwärts zur
Erde. Erstarb und« niemals wird er erfahren, warum
seine Trompete plotzlich verstummte. ;

srinoaufnahmen auf dem Meeresgrund. Jn Amerika
hat sich eine Gesellschaft gebildet, die kinematographische
Ausnahmen auf dem Meeresboden macht. Die Anregung
zu dieser Jdee gab ein sensationeller Film, der einen
Kampf zwischen einem Negerburschen und einem riesigen
Haifisch darstellt.. Man hatte einen großen Käfig, in dem
der Kiiiooperateur saß, auf deni Meeresboden in der Nähe -
der Bahania-Jnseln niedergelassen; dann warf man den
Kadaver eines Pferdes ins Wasser. Als dieser langsam
zu Boden gesunken war, kam auch schon ein riesiger Hai-
ftsch angeschossen. Einganger Neger, mit einer Machete
(dem mexikanischen Messer) bewaffnet, sprang ins Wasser,
schwamm wie ein. Fisch um den Hai herum, während von
oben ein gewaltigen Scheinwerser die Kampfszene be-
leuchtetez Nach aniregendem Kampf gelang es dem Neger,
dem Hai den·Bauch aufzuschlitzen Die Einwohner im
Golf von Mexiko, besonders an der Mosauitoküste, sind
durchweg so ausgezeichnete· Schwimmen daß sie einen
derartigen Kampf sur 2 bis 3 Dollar (8 bis 12 Mark)
unternehmen « .

i
-

Diese Einsuhr «
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Hammer und Hchwerk
Roman von Guido Kreutzeu

(Nachdruck verboten.)
9) (Fortietzutrg).

' Was dem Adjutanten der 5. Gardedragoner noch nie
passiert war, geschah jetzt — er war verlegen! üremn:
fand unsicher . . . ,du kennst sie doch noch nicht bis in die
innersten Regungen! Jn dieser Natur sind gefährliche
Untiefeni Es gibt da Grenzen, die man respektieren
mußij Er versuchte zu beaütiaen. „Sieb meine. Sirene.
dii nimmst die lächerliche Episode von damals zu ernst.
Er ist doch noch ein unreiser Mensch«

»Den Jahren nach dürfte er es nicht mehr fein. Mit
dreiundzwanzig ist man im vierten Jahr Leutnant oder
steht vor dem Referendar oder hat sonst irgendwie
die feste Linie gewonnen. Daran soll er sich er-
innern; das wird ihn schon reif machen. Nebenbei
bemerkt, sind das alles meine rein privaten Anschauungen.
Sofern du von deiner Seite aus den Wunsch liegst, mit
meirzem Bruder zu sprechen, dann habe ich nichts einzu-
wen en.“

· »Me, Jrene«; sagte der Dragoner mißmutig; »davon
kann Ietzt natürlich keine Rede mehr fein! Jch gebe zu-
ich hätte dem jungen Herrchen ganz gern mal auf die
Huhneraugen getreten. Aber ohne deine ausdrückliche
Autorisierung . .- . also lassen wir das Thema fallen!“

» Und .. die schöne Jrene von Stareyn versetzte mit
liebenswurdigem Spott: »Ich denke auch! Und es freut
mich, wie vollkommen recht ich doch hatte, als ich Onkel
damals erklärte, wir beiden —- du und ich —- seien in
allen Fragen immer einig!“

II 8„‚ -

Dann kam eine Zeit, die Georg Bressensdorf in
schwere Gewissenskämpfe verwickelte. Jn diesen Tagen
innerer lInrube, die noch immer keine Klärung des Ver-
hältnisses zwischen der Geliebten und ihm brachten, war
er häufig in seinem Klub, traf fast jedesmal Dom Vollm-
ceda dort. Er schätzte den Brasilianer, in dem er immer
mehr und mehr einen vollendeten Weltmann, einen Kava-
lier respektieren lernte, der — gleichsam kosmopolitisch
durchgebildet —- tiefes Wissen mit einer gewissen salzi-
nierenden Eleganz äußerer Verkehrsformen verband.

· Vielleicht war es gerade dieser Kontrast zu feinem
eigenen etwas schroffen, in sich erstarrten Preußentum,
der ihm den Attachå so sympathisch machte. Er wußte es
selbst nicht genau: er war auch nicht dazu veranlagt. sein
Empfinden in. tiefgründigen Sophismen immer und immer
wieder zu sezieren. Er begnügte sich mit dem angenehmen
Bewußtsein, einen Menschen in seiner nächsten Umgebung
zusehen, der ihn nicht degoutierte, sondern im Gegenteil
anregte; der nicht nur empfing, sondern auch bot. Bisher
wenigstens war es so gewesen; jetzt aber traten an Stelle
der Zufriedenheit schwere Gewissenskämpfe, wie er sie in
ahnlich deprimierender Form noch nie kennen gelernt.

Jhren Ausgangspunkt aber bildete sein letztes Zu-
sammentreffen und das Gespräch mit Edward von Dührssen,
das um die Artillerievermehrung der Republik Guayana
ging, die Dom Deodoro Maria da Valmaceda als Mill-
tärattachå in Berlin vertrat. Und der Abend damals
hatte eine Komplikation geschaffen, die . . . verdammt
nochniall . . ._ den Adjutanten der 5. Gardedragoner jetzt
seit fast zwei Wochen zumSpielball zwiespältiger Emp-
findungen, Zweifel, Besorgnisse machte.

Hier stand der ehemalige Regimentskamerad —- drüben
Theophil Gerland. Dazwischen Dom Valsnaceda als
Verkorperung des kostbaren Objekts, um das dieses
kommerzielle· Rennen ging. Jeder wollte siegen; beide
besaßen fast in gleichem Maße Zähigkeit, Energie, Ehrgeiz.

Einen Unterschied allerdings gab es: der alte Kom- .
merzienrat —- darin kannte ihn Georg Bressensdorft —-
respektierte Grenzen. Diese Grenzen liefen da, wo deutsche
Gewissenhaftigkeit aufhörte und Smartneß begann. Siegen
—»selbstverständlichi aber nur, wenn es im Bereich des
Moglichen und ehrlich Erreichbaren lag; wenn man nicht
vor die Zwangslage gestellt wurde, den Erfolg zum
Schaden des Auftrgagehrrs an sich zu bringen. Anders

Unternehmers-Beilage

« müde . . 
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dagegen Edward Dührssfni Der hatte, nur um den
Gegner saus dem Felde zu schlagen, feine Berechnungen
unverantwortlich niedrig gestellt. Wußte, daß er zu dem
freiwillig gebotenen reife niemals vollwertiges Stahl
liefern konnte. Und ug in feiner _anati'cben Kampf-
begier doch kein Bedenken. so zu handeln: lberubiate fein
Gewissen allenfalls mit der Erwägung, daß man bei
spateren Aufträgen dieses Manko ja durch doppelt gute
Lieferung wieder ausgleichen konnte.

Das alles war menschlich verständlich —- gewiß; aber
ob es auch . . . verzeihlich wars Und vor allem: burfte
er. . ._ der Oberleutnant Baron Bressensdorf, der all diese
inneren Zusammenhänge doch kannte . . . durfte er still-
schweigend ‚Daneben stehen und zulassen, daß britischer
Geschäftsgeist einer ansechtbaren Erfolgmoral zum Triumph
verhale «War hier Diskretion nicht Mitschuld —- war
Jndiskretion nicht Pflichtt« - .

Immer und immer wieder drängten sich diese Fragen
in fein Leben hinein; sei’s, daß er zubaus —- vom Früh-
dienst abgespaunt —- mittags auf der Chaiselongue seines
Arbeitszimmers lag . . . sei’s, daß er mit Jrene nachmittags
irgendwo den Tee nahm und mit heißer Freude bemerkte,
wie sich hier und da und dort Lorgnetten und bewundernde

 

  

 

« Blicke auf das schöne Mädchen richteten . . . fei’s auch
selbst im Dienst, wenn er im Regimentsgeschäftszimmer
mit dem Notizbuch in der Hand dem Kommandeur den
Tagesrapport erstattete oder an feiner Seite einen Rund-
gang durch die Schwadronsställe machte oder in der
Springbabn dem Einreiten der ersten Jahrgänge zusah.
Stets stand vor ihm die herrliche Frager »Was hab ich
als preußischer Offizier in diesem Falle zu tun? bleibt
mein Rock rein, wenn ich schweige oder muß ich die
Diskretion brechen?" . ·

So schlug er sich mit sich selbst herum. Und fühlte
doch, daß es nur eine einzige Antwort gab, daß er dem
Brasilianer eines Tages würde sagen müssen: »Wenn euch
eure zweiundvierzig neuen Schnellfeuerbatterien lieb sind
—- Hand weg vor Liverpool! Da drüben steht der alte
Gerland; zu dem gebt! Er hat’s nicht um mich verdient
und es liegt, weiß Gott- keine Veranlassuan für mich nur.
ihm die Stange zu halten. Aber auf sein Wort konnt ihr
Häuser bauen: und mit feinem Stahl schlagt ihr die

Zagtzlel Welt in Scherben, wenn ihr sonst das Zeug dazu
a a

11. Kapitel. «

Erwin von Stareyn lag aus der Chaiselongue» seines
Arbeitszimmers und ließ die Augen am verschnorkelten
Stuck der Decke entlangspazieren »Er versuchte, seine

Gedanken zu konzentrierenz er litt an regelrechtem
moralischem Kater, an Gewissensbissen über die lebten

nerbummelten Wochen.
Wie lange war es eigentlich schon her seit Jrenes

Besuch? . . . anderthalb Monatet ·Und in dieser ganzen

Zeit kein Kolleg besucht, fast keinen Federstrich getan.

Auch das Drama kam nicht vorwarts.

Woran das nur liegen mochte? Erhalte doch damals,
i als er die Eingangsszenen schrieb, den Weg so klar vor

sich gesehen . . . Aufzug für Aufzug, Akt für Akt; Bis
dann die Stockung eintrat. Da riß der uFaden jah ab.

Man konnte stundenlang sitzen und grubeln . . . . die

Schaffensfreudigkeit war fort. Und wenn man auch

immer und immer wieder den fertigen ersten Teil durchlas,

wenn man sich auch an den aufleuchtenden Traumbildern

künftigen Weltruhms zu begeistern suchte . . . irgend
etwas fehlte eben. Man vermochte es nicht zu Definieren:
aber in die reale Wirklichkeit umgesetzt, »hieß es: sechs wuste,

verluderte Wochen und ein immer weiteres Abtreiben von
intensiver regelmäßiger Arbeit. .

Unwillkürlich fröstelnd zog der Student die Decke

höher hinauf; er hielt die Augen geschlossenz er war
. und doch flatterten die Gedanken hinter»der

Stirn wirr durcheinander. ing aufgescheuchte Sturmvogel.

Er rann mir Ianem Gedankenlprungr Eigentlich hab

ich gar keine Verwandten mehrl Sie schicken mir aus der
Haberlandstraße regelmäßig meinen Monatswechsel— aber

sie selbst kommen nicht; die Sirene nicht und ebensowenig

 

 



Onkel TheophiL Die Ria läßt sich -auch seltener sehen:
und wenn sie wirklich mal alle paar Tage kommt, tut sie
so gönnerhaft herablassend und hat für meine Interessen

« iiaum einige banale Worte übrig . . . also lange mach ich
in der Form nicht mehr mit; da schieb ich einen Riegel
vorl Schließlich hab ich doch dieser Frau gegenüber nicht
den geringsten Grund zur Dankbarkeit oder Unterordnung.
Denn was bedeuten die sechs Monate unserer Bekannt-
fchaft? . . . ein tändelndes hinhaltendes Spiel, in dem ich
die Rolle des schmachtenden Amoroso übernommen habe.
Bei gnädiger Stimmung darf ich ihr aus meinen
Manuskripten vorlesen, darf mich um ihre Bequemlichkeit
bemühen und ihr zur Belohnung vielleicht sogar mal die
Hand küssen — und das sind noch die erträglichsten
Launen. Jm übrigen aber erzählt sie stundenlang von
ihrem Vaterlands und ich muß zuhören und mich mit
Fragen und politischen Problemen herumschlagen, die mir
doch wirklich verdammt gleichgültig sein könnenl

Er fühlte plötzlich einen dumpfen oerbissenen Grimm
gegen diese Frau, der er nicht gewachsen war; gegen seine
Arbeit, »die ihn «nicht vorwärts brachte: gegen seine
Lebensfuhruiig, die«s«o wirr und planlos lief; gegen das
ganze oerlot erte Milieu, in dem er sich bewegte . . .

Erwin von Stareyn hatte sich unvermittelt auf-
gerichtet. Die Augenbrauen zogen sich scharf zusammen —-
ießt kam die Erinnerung an aestern abend und an das
Renkontre mit dein Doktor Lasamnik, diesem weggejagten
Militärarzt, der sich auf die Literatur geworfen hatte und
wie ein« gespreizter Pfau umherlief, seitdem der
neopat«hetische Sturmwind« kürzlich einige seiner
Aphorismen gebracht hatte. Mit dem war der Student
Leitern. im Cafe scharf aneinandergeraten. Wie die
gechelei« eigentlich angefangen — keine Ahnung mehr!
liur soviel haftete noch im Gedächtnis: Der wieder mal
angesäuselte putsider hatte ihm über ein paar Tische zu-
gerufen: »Sie, Studiose, ich bitte mir aus, daß Sie Jhren
Kassee nicht immer gleich bar bezahlen. _ Das ist durchaus
unkollegial gehandelt. Jch garantiere, daß- Sie mit
solchen Scherzen unserm Kellner noch den letzten be-
scheidenen Rest oon Charakter perderben." Und in dem
Grins«en der umsitzenden Korona sagte Erwin von Stareyn
ziemlich- laut zu seinem Nachbar: »Finden Sie nicht auch,
der Doktor präsentiert seit neuerer Zeit eine relativ be-
deutende Miene. Sicher beschäftigen ihn irgendwelche
prosuiiden Zarathustraprobleme Vielleicht denkt er zum
Beispiel daruber nach, ob man sich auch mit Schlagsahne
rasierJenhlkaizng G b II L «

o en e e rü . aamnik sprang so heftig au,
daß er sein Wasserglas umkippte: »Wissen Sie, StareiuL
ich suche schon lange nach einem passenden Epiteton ornans
fur Sie. Jetzt eben finde ich’s: Sie sind eine lebendige
Travestie auf die Stadt der Jntelligenzl« —.—— »Wenn
schont« replizierteder Student gelassen. »Bei Jhnen aber
liegen die Verhältnisse ganz bedeutend hoffnungsloseri
Sie . kommen mir namlich vor wie . . . Jhr eigener
Epigonel«

_ Darauf hatte der andere nichts zu erwidern gewußt;
uiid so war« Erwin von Stareyn in diesem Wortgefecht
Sieger geblieben. Doch ex wurde dessen nicht froh. Ja
—- a«ls er« eine Stunde spater das Cafå verlieh, zog er
unwillkürlich in leisem Ekel die Schultern zusammen.
Lk»,t«.«U«iid, dieses Egivfinden herrschte auch heut noch vor.
> a r in . . . da« war die Erklärung der morali en

Dass-kit- Irk e“ sitt sit Stride m“ »Einrueeenau ea on eri e
verscgagen hatte.b ch m n Srrpfabe

« agegen ga es na alten Erfahrungssä en nur ei
einziges Mittel; fortgehen; unter Leute kommetznl Mit detrl
Arbeit wurde es ««1a heute sowieso nichts mehr. Eine
fieberhafte Unralt uberfiel ihn plötzlich. Er hatte die per-
ivorrene Empfindung, als ob die Wände des Zimmers sich
immer enger — immer enger gegeneinander schoben, als
kegehäber ihm ein dumpfer Druck, der ihm den Atem

Und während er aufsprang und sich hastig anzu ie en
begann, überlegte er flüchtig: Er hatte Ria seit Tagen
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‘nicht gefeheni sollte er sie benachrichtigen? den Abend '
irgendwo mit ihr zusammen fein? Aber dann " l
er den Kopr nein; alleinbleibenl nur heut keine sfürktiidetii
Fnsseckslkådzggxr eigchgeultigekn Gesichterld Erst einmal mit

« eine ommen n ' " ' '
Katerstimmung loswerdenl u liefehlvöfmnige  

Er hatte die Hände in den Manteltaschen vergraben
und sich eine Zigarette angezündet. Langsam ging er den
Kursürstendainm hinunter. Der feuchtfrühe November-
abend sank« die elektrischen Bahnen donnerten vorüber,
Autos schaffen hart am Rand des Bürgersteigs über den
litschigen Asphalti «vom Bahnhof Zoo her kam das
rille durchdringende Pfeier eines einlaufeiiden Fern-

ziiges. Rechts und links in den Prunkpalästen der breiten

Straße blitzten Lichter aus, flammten ganze Feusterfraqten
Lähliiigs im weichen blendenden Schimmer der Rüb-
imen. Ob duspäter wohl auch mal solche Etagv in

einem dieser Luxusbauten bewohnen wirft?
Oft schon war ihm dieser Gedanke gekommen and ei

hatte ihn jedesmal «mit siegesgewissem Häng-In lika
mortetz Dein Drama wird den Goldstrom zu dir seiten
Denn dirs Cafåhaus ist selbstverständlich nur eine Vdnitenz,
die du dir freiwillig auferlegst. _

. Heute aber fehlte diese Zuversicht; heute zuckte er nur
die Achseln. Er wollte sie nicht zugestehen und empfand
doch die dumpfe«Angst, die sich in seinen Neroen ein-
entstet hatte «—— die Angst vor der Zukunft, wenn sich sein

ent vielleicht doch nicht durchtobte wenn das
Drama — vielleicht —- abgelehnt wurdel Dann stand er
wieder vor dem Nichts; dann war wieder eine Hoffnung
zerschlagen und wieder ein Jahr verloren. —

Unmutig schleuderte er die kaum angebrannte Bigateiie
in den Rinnstein. Absurd! .. . mit welch lächerlichen
Phantastereien man sich herumschlugi . . .
gerade noch, daß man den Mut verlor!

Er hatte sich so in all seinen widerstreitenden Emp-
findimgen verstrickt, daß er gar nicht ans den jungen
Offizter achtete, der ihm entgegenkam, stutzte und plötzlich
den Schritt verhielt.

Erwinl«
Der Student schreckte auf; er hob den Kopf und sah

in ein von Wiederseheiisfreude strahlendes Gesicht. Und
da war auch« schon die Erinnerung wieder, »Bramberg —-
Walter —- bist du das tatsächlich? Aber wie verirrst du
dich hierher auf«den Kurfürstendamm?«

, »Hausball in der Knesebeckstraße, mein Junge; man
wird «zum viertenmal in dieser Woche das Tanz- und
Eisbeiu schwingen. Trotzdem ist’s noch reichlich"früh:
paßt also glanzeiid, daß ich dich getroffen hab. Wenn’s
dir recht it, öreh’ ich um und bring dich noch ’n Stück;
bis zur Gedächtiiiskirche.«

Gemachlich schlenderten sie Seite an Seite. Sie
waren in Darkehmen gute Kameraden gewesen; hatten
gemeinsam mmiches Jahr die Schulbank gedrückt, bis die
Geschwister von Stareyn durch den Tod des Vaters nach
Berlin verschlagen wurden. Ein paar Monate flogen hin-
über und«herüber noch die Briefe; dann wurde es all-

Mlsch still. Die Interessen gingen auseinander, die
erungen verblaßten. Neue Menschen brachten neue

S‚Embleme; neue Ströme zogen einen in neue Bahnen.
»Darkehmen?« sagte« der Leutnant Bramberg mit

leisem Lächeln; denn Erwin von Stareyn hatte sich danach
erkundigt. »Es ist noch das liebe alte Nest von
damals. Wenn «du heut nach vier Jahren hinkämst,
dann garantiere Ich, fändest du dich mit geschlossenen
Augen zurecht —- so wenig hat es sich perändertl Jm
»Prinz von Preuß««en« etabliert sich Donnerstag abend
immer noch die Mannerrunde zum Dauerskat; und die
detachierte Schwadron der 31. Dragoner wartet nach wie
por darauf, diiß sie aus der Seroisklasse D endlich mal
in die nachsthohere aufrückt. Im übrigen komm ich ja
auch nur noch seiten dorthin; höchstens, wenn ich meine
Mutter alle Jahr auf« drei Wochen in ihrer Witwenstille
besuche.« Dann fräit sich natürlich ganz Darkehmen über
das rapide Anwachsen des Freuideiiverkehrs.«
« Er erzahlte mit deni frischen fröhlichen Ton des
1ungen«Menschen, oor dessen Blicken das Leben klar und
offen liegt.

Der andere wars einen kurzen Seitenhlick auf den
dunklen Samtkrageni »Du bist also wirklich deiner Passion
gefolgt und zur Artillerie gegangen?“

»Ja; Lissa;» 56. Feldartillerie Fanioses Regimentt
auch die Garnison sehr nett; und sotch zwangsloser
kameradschaftlicher Verkehr« mit den Herren von der
Jnfanterie -'—- also« ich fuhl mich pudelwth Direkt
Heimweh« hab ich wieder dahin.« —

Erwin von Stareyn lächelte etwas spöttisch. »Ich
kannniir zwar nicht vorstellen, wie man fih nach einer

das fehlte »

sz polnischen Kleinstadt zurücksehnen kann, aber imtiierhim
Jeder betrachtet fein Dasein ja aus anderer Perioektive.
Sag mal ubrigens —-«was tust du denn hier in Berlin?«

» s.Ja siehst du« mein-Junae. das will geschafft sein:
- im vierten Jahr Leutnant und schon tonnnandiert zur

militärtechnischen Atodemie!« . .. der im blauen Rock
ftrtchmit nachdrücklichem Kopfnickeu feinen kiirzgeichnitteneii
blonden Schnurrbart. . . »Kolossal instruktio, sage ich dir.
Man dringt da in. die ganzen internen Zusammenhänge
der Chose ein, die einem vor der Front sonst stets ver-
schlossen bleiben würden. Natürlich hetßt’s verdammt
arbeiten. Da haben wir zum Beispiel jetzt eine Forti-
fikationsaufgabe bekommen . . . also du, an der lniiffst du
gut und gerne deine drei Wochen Ader schadet nischt;
man kommt auch vorwärts Vorige Woche hatten wir
Vorlesungen über französische. und deutiche Blättern-Ein-
heilen; Vergleiche zwischen den ‘Batterien zu vier und
sechs Geschützen, zwischen Dioirionss un'a Fienssartillerie
Nu und so weiter. Unter unseren Militärlessrerii und den
Mitgliedern der Studieirkonimtssion findest tuNamen die
in der ganzen preußischen Armee Klang haben.“

Der Leutnant Bramberg wandte sich eiithusiasmiert
seinem Begleiter zu, als er plötzlich dessen blasiertes ge-
langweiltes Gesicht bemerkte. Da glitt über seine frischen
Züge eine leise Röte der Verlegenheit und er versetzte mit

" ziemlich gewaltsaiiiein Übergang: »Also ich bin ein Kuli,
Erwin: uiid«oerzeih schon, wenn ich andauernd von mir
rede. Sich erinnere mtchiedt —- das zweierlei Tuch hat
dich schon als Junge nicht interessiert, trobdeni es dein
alter Herr bis zum Stabsosfizier gebracht hatte. Nu red’ —
doch auch mal ’n Ton: was tut sich im großen Versin?
—- was treibst du hier?“

»Ich habe an der Universität«oerschiedeiie Kollegs be-
legt!“ fagte der Student ziemlich kurz, Der frühere
Schulkamerad sollte ihn nicht weiter ausfragen; heut, in
seinerzerrisseiien Stimmung, fühlte er sich nicht aufgelegt
zu weitschweiuaen Erklärungen

Der Actillerist jedoch war auf subtile Stimmungss
iiiiancen nicht eingedrilltx so erkundigte er sich mit plötzlich

eriizachtem Eifer: »Jura oder Eameralia natürlich, nicht

wa r?“
»Nein —- Literatur und Philosophie.««
»Donnerwetterl« sagte der Fremdling: ‚Sonnen

wetter, —Meiifch, das nenn’ ich« gebildet. «Jch wette, seit

Darkehmen besteht, hat’s noch nie einen Eingeboreneu mit

solchen geistvollen Ambitionen gegebenl . . . Was willst

du deii«n«mal werden's Privatdozeiit?«
» ein.“ .
»Also Universitätsprofessor.« ... « «
Erwin von Stareyn hob «1iihliiig«s den Kopr ein

scharfer abweisender Zug strasste die Linien seines Mundes.

»Ich will überhaupt nichts »wei«den««, lieber ·Freund.
Denn in meinem Falle folgt man keinem streng geregelten

Entwicklungsgang und da existiert auch kein Studium im
eigentlichen Sinn des Wortes; sondern man gehorcht ein-
fach einem inneren Zwang, „einer Staturnotwenöigteit,
gegen die es kein Auflehnen giot,««'« ««

Dieses vorbereitende SBrihaiiinmum schaute aber noch

keineswegs Licht; Walter SBramhcrg fah im Gegenteil

ziemlich hilflos aus. . « «
» m . . . na ja -—- gewiß . . , aber ich meine «-

weshalb studierst du denn gerade Literatur imd Philo-

sophie? Oder noch besser - welchen End-essen soll denn

die Geschichte- haben?“ « « ««
Und der andere darauf mit nachfichtigein Lachelni

»Gar feinen! Jm übrigen aber ichreibe ich Lorik nnd

arbeite aeaenwärtia an einem aroizen Renaidcrnredraiiia.«

Jmsselben Moment stand der Leutnant der 5:3. Feld-
artillerie buiiisstill und riß die Augen« auf nnd verge-
wisserte sich etwas fassungslos: »Lyrit sind Gedichtc, nicht

wahr? Und ein Drama hast du jetzt auch oorss Sol mich
der Deiwel, Mensch; aber das iii . . . das ist . . . alio
das ist fabelhaft!“ « « _

»Möchtest du vielleicht weiterkomniei.is«s . . . die Ani-
forderung klang dågoutiert und hochmütig . »«Jm
Gehen kannst du dich nämlich auch wundernl Außeroeiu

-—- weshalb fahelhait?“ « «« « «
Der Artillerist war dermaßen verblufft, daß er sich

nur schwer wieder zurecht fand. »Sieh mal —- das «i«st

doch plötzlich ’n Ton aus einer ganz fremden Welt; fur
mich wenigstens . .. Das sind zwei so verschiedene
Lebenskreise —- deine und meine. Und wenn man über-  

legt, daß dir dein Weg doch eigentlich vorgezeichuet war

und daß du jetzt so ganz eigenmächtig auf derart gefahr-
liches Terrain ,«rübergeschwenki bist . . .« «er schuttelte
wieder den blonden Kopf . . . »Menschenskind, ich denk
mir, dazu muß oerdammter Mut gehoren. Jch mach dir
mein Kompliment. Das ist tatsächlich ’ne fabelhafte China

Mit ’m Säbel in der Faust und ’ner halben Batterie

hinter sich -—— da weiß man, was man hat und woraus
man sich verlassen kannl Aber«mit ’m« Gehirn gegen die

Menschheit anzurennen und sie allein dadurch «ruiit««er-
zwingen zu wollen —- Dunnerluchting nochmal, ich hatt’

nicht soviel C-ourage!« « »
»Leicht läßt sich die Meute auch nicht unterkriegeiil«

versetzte der Student; und durch« feine” Worte draiigte sich
schon wieder das alte selbstgefällige Lachelii. «

»Aber fainos denk’ ich mir solchen «taglichen Kampf

auf Hauen und Stechen!« . . . allmahlich kam Walter
Brambergin Rage . . . »Sag mal, wie lange schreibst du

denn schon?«
»Vier Jahre.« Das war ausschlaggebend
..Also Erivin — ich aeb morgen zu meinem Buch-

häiidler und bestell mir deine sämtlichen Werke, die bisher

erschienen sind.« « «
»Daran dürfte dem guten Mann wenig gelegen fein;

denn bisher habe ich noch keine Bücher herausgebracht.«

»Weshalb denn nicht?“ «
»Weil ich auf solche Außerlichkeiten keinen Wert

lege.“ _ «

Da war wieder etwas, das der Leutnant nicht begriff.
»So . . . na, darüber kann ich ja nicht«urteilen . . . trad-
dem ist es schade. Aber wo du mich Ietzt mal scharf« ge-
macht hast, wirst du mir aus alter Kameradschaft wenigstens
eine Aufstellung von den ganzen Zeitschriften geben, in
denen deine Gedichte abgedruckt siiid.« « «

Da gedachte der Student in jäher Erinnerung eines
Wortes, das ihm damals die Schwester zugerufeii: »Du

bist doch schon dreiundzwanzig Jahre und hast noch nichts

erreicht!“ Die dumpfe Erbitterung vom Nachmittag war

wieder da. Er fühlte, wie ihm der Haß heiß« zu Herzen
schoß; er hätte dem Leutnant Bramberg ins Gesicht

schlagen mögen. « « ««
Und versetzte doch nur mit scharf proiionzierter Kalte:

»Du gestattest mir, Walter, deine ausschweifende Phantasie

wieder in normale Bahnen zu« lenken. Jch stehe« weder
mit Zeitungen noch mit Zeitschriften in Verbindung;

sondern meine Lyrik bedeutet mir lediglich eine Stann-
lans, die ich mir selbst als Anregung für größere Arbeiten
schaffe —- wie zum Beispiel jetzt für mein Drama.«

Wo wird denn das aufgeführt?“
,,Erst muß ich es doch wohl mal fertig haben,

nicht? Danach reiche ich es dann eben verschiedenen

Bühnen ein.« .
»Aber wenn sie es nicht annehmen?“
Der andere zuckte zusammen, doch er schwieg. Er

wußte diesem logischen, nüchternen Gedankengang nichts

mehr entgegenzusetzem Oder vielmehr —- er war heut in
stumpf und zu mühe, um sich in eine lange Dialektik ein-

zulassen. « «

Und der im blauen Rock neben ihm versetzte mit miß-

trauisch hochgezogenen Augenbrauen: »Weißt du, lieber
Kerl, das scheint mir denn doch ein verdammt unsicheres
Geschäftl Natürlich ist meine Anschauung absolut un-
maßgeblich, denn ich steh ja all diesen Interessen als Laie
gegenüber. Aber ich hab mir erzählen lassen. daß an-
erkannte Schriftsteller kolossale Summen verdienen. Die
schreiben dann aber vielleicht was anderes — Romane
und so. wass«

Es war eine Stille: jeder hing seinen Gedanken nach.
Und sie schwiegen, bis der Artillerist an einer Halte-stelle

stehen blieb und dem ehemaligen Schulkaiiieraden di-
baut) zum Abschied reichte.

»Dahinten kommt grade ’ne Elektrischez setzt wird's
höchste Seit, daß ich mich auf die Beine mache; Blumen
muß ich auch noch taufen. Also adieu, Erwin; hat mich
gefreut. dich mal wiederzusehen Und was du do por-
hast —- also wirklich ’ne dolle Chosez ich toll-ich bit alles
Gut-X

‚Santa!
CFortsetzuiig folgt). . . ' . g


